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1. KAPITEL

Die Saison hatte zwar erst begonnen, doch es hielten sich bereits zahlreiche Kurgäste in Harrogate auf. An einem Spätnachmittag im Juni fuhr die aus Leeds kommende Kutsche auf den Hof der Posthalterei, und sieben Passagiere stiegen aus – eine vierköpfige Familie, eine ältere, von einem sehr viel jüngeren Mann begleitete Dame sowie Lady Annis Feltham, Baroness Wycherley. Lady Wycherley kannte die Stadt, da sie in der Nähe geboren worden war und zahlreiche Sommer mit ihren Cousins und Cousinen hier verbracht hatte, wenn ihr Vater auf Landurlaub gewesen war. Er hatte bei Skipton ein kleines Anwesen erstanden, das sich seit nunmehr fast zehn Jahren in ihrem Besitz befand. Dort hielt sie sich auf, wann immer sich die Gelegenheit dazu ergab. Da sie als Patronesse für Debütantinnen fungierte, weilte sie jedoch auch häufig in London, Brighton oder Bath, wenngleich von allen Städten, die bei der feinen Gesellschaft en vogue waren, Harrogate als der populärste Badeort galt. Unter den auf dem Platz wartenden Leuten entdeckte sie Charles, nahm ihren Portemanteau an sich und eilte zum Vetter.

Die meisten Frauen würden ihn als sehr attraktiv bezeichnen. Wie seine Schwester Sibella hatte er blaue Augen und ein ansprechendes Gesicht, und sein Lächeln war sehr gewinnend. Er arbeitete als juristischer Berater für Mr. Ingram, den erfolgreichsten Kaufmann der Stadt, und bekleidete daher in der Gesellschaft eine gehobene Position.

Annis stellte das Gepäck ab und umarmte ihn herzlich.

Zuneigungsvoll drückte er sie an sich, schob sie dann auf Armeslänge von sich fort und schaute sie belustigt an. Sie war siebenundzwanzig Jahre alt, seit fast acht Jahren verwitwet und sah sehr gut aus. Ihr ovales Gesicht mit den nussbraunen Augen, der ebenmäßigen Nase und den hübsch geschwungenen vollen Lippen war sehr ausdrucksvoll und ihr Teint makellos. Ihre Schönheit kam nicht recht zur Geltung, weil das herrliche blonde Haar von einer Schute bedeckt wurde. Über einem einfachen Reisekleid trug sie eine schlichte graue Pelerine. “Du meine Güte, Annis!”, sagte Charles verdutzt. “Was hast du aus dir gemacht?”

“Wie schön, dich wiederzusehen, Charles”, antwortete sie lächelnd. “Was stört dich an meinem Aussehen? Ich kleide mich schlicht, wie es sich für jemanden gehört, der als Chaperone fungiert.”

“Deine Garderobe, meine Liebe, macht dich um Jahre älter”, erwiderte Charles kopfschüttelnd. “Beinahe hätte ich dich nicht wiedererkannt!”

“Eine allzu elegante Aufmachung wäre bei meiner Tätigkeit gänzlich unangebracht”, entgegnete Annis trocken.

“Hattest du angenehme Mitreisende?”, erkundigte er sich.

“Teils, teils”, antwortete sie und winkte den Fairlies zu, die soeben in die Herberge gingen. “Die Familie mit den beiden Kindern war sehr nett, aber leider kann ich das von den anderen Herrschaften nicht behaupten. Wie geht es dir und Sibella?”

“Sie erwartet ihr viertes Kind”, erklärte Charles. “Folglich ist ihr Befinden den Umständen entsprechend. Und ich kann nicht klagen.”

“Auch du solltest bald ans Heiraten denken”, meinte Annis schmunzelnd. “Findest du das nicht auch?”

“Nein”, sagte Charles auflachend. “Dafür bleibt mir noch viel Zeit. Ich schlage vor, wir fahren gleich in die Church Row”, fügte er an, nahm das Gepäck an sich und reichte der Cousine den Arm. “Du hast hinreichend Zeit, dich dort einzurichten”, setzte er auf dem Weg zu seiner Kutsche hinzu. “Sibella wird dich erst abends aufsuchen. Wann treffen deine Schützlinge ein?”

“Am Freitag. Sir Robert Crossley wird seine Töchter in Begleitung von Mrs. Hardcastle herbringen. Ich hoffe, dass sie ihnen bereits etwas Schliff beigebracht hat.”

“Wie steht es um beider … hm … Mitgift?”, wollte Charles wissen.

“Jede von ihnen wird so viel Geld haben, dass sie sich halb Harrogate kaufen kann”, erklärte Annis schmunzelnd. “Indes wird es bei Miss Fanny in Anbetracht ihrer schlechten Manieren nicht reichen, um einem Mann, der sich für sie interessiert, den Gedanken zu versüßen, sie zu heiraten. Zudem sieht sie nicht besonders gut aus und hat obendrein eine äußerst scharfe Zunge. Ich bin sicher, dass es mir nicht gelingen wird, einen Ehemann für sie zu finden.”

“Stell dein Licht nicht so unter den Scheffel”, erwiderte Charles lächelnd. “Dein Ruf als erfolgreiche Ehestifterin ist selbst bis hierher gedrungen.”

“Nun, vielleicht schaffe ich es, Miss Fanny oder Miss Lucy an den Mann zu bringen, aber beide … nein, das glaube ich nicht. Oder suchst du zufällig eine Frau mit großer Mitgift?”

“Nein!”, antwortete Charles entschieden. “Ich habe jedoch einen Klienten, Sir Everard Doble, der sich vermählen möchte. Er ist ein anständiger, aber ziemlich langweiliger Mensch, dessen Besitz leider hoch belastet ist. Wenn du willst, stelle ich ihn deinen beiden Schützlingen vor.”

“Das ist ein guter Einfall, Charles”, stimmte Annis zu. “Vielleicht hat meine Aufgabe sich dann schon zur Hälfte erledigt. Im Gegensatz zu Miss Fanny ist die jüngere Miss Lucy umgänglich, sodass ich die Hoffnung habe, einer der in der Stadt weilenden Offiziere werde Gefallen an ihr finden. Sollte ich es schaffen, beide Schwestern unter die Haube zu bringen, wenngleich wohl keine von ihnen eine exzellente Partie machen wird, dann kann ich noch einige Zeit in Starbeck bleiben. Diese Möglichkeit war der eigentliche Grund, weshalb ich Sir Roberts Auftrag überhaupt angenommen habe.”

“Über Starbeck müssen wir uns bald eingehender unterhalten, Annis. Leider muss ich dir mitteilen, dass in den vergangenen Monaten kein Pächter es dort lange ausgehalten hat und das Haus in erbärmlichem Zustand ist.”

Der Ton, in dem Charles gesprochen hatte, beunruhigte Annis. Seit dem Tod des Vaters hatte der Cousin den Besitz für sie verwaltet und ihr schon öfter vorgehalten, es sei Gefühlsduselei, Starbeck, das mehr Kosten verursachte, als es Gewinn abwarf, nicht abzustoßen. Bei ihrem schmalen Einkommen könne sie sich den Unterhalt nicht länger leisten. Da sie jedoch sehr an ihrem Heim hing, wollte sie es nicht veräußern.

“Natürlich stehe ich dir für ein Gespräch zur Verfügung, Charles”, erwiderte sie betroffen und hielt dann inne, weil ein Phaeton mit zwei Insassen viel zu schnell auf den Platz fuhr und etliche Reisende genötigt wurden, ihm hastig auszuweichen. Die üppig gewachsene, schwarzhaarige Dame zog Annis’ Blick auf sich, da sie kostspielig gekleidet war. Neugierig ließ sie den Blick über den Hof schweifen und einen Moment lang auf Charles verweilen, ehe sie die braunen Augen auf ihren Begleiter richtete, dessen Hand ergriff und sich von ihm aus der Kutsche helfen ließ.

“Nanu, was will der Earl of Ashwick hier?”, murmelte Charles.

Annis fragte sich, ob in seiner Stimme ein neidischer oder ablehnender Unterton mitgeschwungen hatte, und blickte wieder zu Seiner Lordschaft hinüber, der mit einem Angestellten der Posthalterei sprach. Sie hatte von ihm gehört, wie wohl jeder in Londons guter Gesellschaft. Er war mit dem Duke of Fleet und dem Earl of Tallant befreundet, zwei Herren, deren Skandale den ton seit Jahren in Atem gehalten hatten. Und von Lord Ashwick hieß es, er sei wie sie der Spielleidenschaft verfallen und verkehre in recht dubiosen Kreisen. Annis hatte ihn nie kennengelernt, wusste jedoch, dass seine Vorfahren über Generationen hinweg in Yorkshire ansässig waren und seiner Familie hier größere Ländereien gehörten. Wahrscheinlich befand er sich auf der Reise zu seinem Landsitz.

Er und seine Begleiterin hatten das Gespräch mit dem Bediensteten beendet und näherten sich Charles und Annis auf dem Weg zum Haupteingang der Umspannstelle. Als beide mit ihnen auf gleicher Höhe waren, hielten sie zu Annis’ Überraschung an, und der Earl verneigte sich leicht.

“Guten Tag, Mr. Lafoy”, sagte er kühl und lächelte mokant.

“Guten Tag, Mylord”, erwiderte Charles steif.

Sogleich hatte Annis den Eindruck, dass zwischen beiden Männern eine ihr unerklärliche Spannung bestand. Seine Lordschaft war kein besonders gut aussehender Mann, jedenfalls nicht im herkömmlichen Sinn. Er war von hohem, kräftigem Wuchs und hatte ein kantiges, streng wirkendes Gesicht, graue Augen und an den Schläfen leicht ergrautes Haar, wenngleich er wohl höchstens Anfang dreißig war. Er hatte das Flair eines Menschen, der energisch und tatkräftig war, und nicht, wie sie erwartet hätte, die eines ausschweifenden Lebemanns. Mit seiner gebieterischen, selbstbewussten Aura unterschied er sich sehr von Charles, und unwillkürlich fühlte Annis sich von ihm beeindruckt.

Plötzlich richtete er den Blick auf sie. Rasch senkte sie die Lider, weil sie von ihm nicht dabei ertappt werden wollte, dass sie ihn beobachtete.

“Guten Tag, Madam”, begrüßte er sie mit einer angedeuteten Verneigung.

“Das ist die Dowager Baroness Wycherley, meine Cousine”, stellte Charles sie ihm widerstrebend vor.

Sein unüberhörbar steifer Ton belustigte Annis. Sie sah Seine Lordschaft an und bemerkte, dass auch er amüsiert war. Erheitert zog er, während er Annis anschaute, die rechte Braue hoch. “Guten Tag, Mylord”, äußerte sie höflich.

“Ihr Diener, Lady Wycherley”, erwiderte er, ergriff ihre Hand und hob sie zum Kuss an die Lippen.

Sie bereute, dass sie ihn in diesem Moment anschaute, da sie seinen prüfenden Blick bemerkte. Zu ihrer Bestürzung verriet der Ausdruck in seinen grauen Augen eindeutig Interesse an ihr, und voller Unbehagen entzog sie ihm ihre Hand.

Aus Verärgerung über die Nichtbeachtung zupfte Margot ihn am Arm, blickte ihn kokett an und äußerte schmollend: “Möchten Sie mich nicht mit den Herrschaften bekannt machen, Ashy?”

Annis biss sich auf die Zunge, um nicht laut aufzulachen. Aus dem Mund dieser Person, die mit französischem Akzent sprach, hatte die Verniedlichung des Titels Seiner Lordschaft einfach lächerlich geklungen.

“Miss Margot Mardyn”, stellte Adam sie in gleichgültigem Ton vor. “Mr. Charles Lafoy und Lady Wycherley.”

“Sehr erfreut”, sagte Margot strahlend. “Ich bin sicher, Sie haben bereits von mir gehört, nicht wahr?”

“Natürlich”, antwortete Annis hastig.

Verständnislos schaute Charles Miss Mardyn an.

“Ich weiß, dass wir im Sommer das Vergnügen haben werden, Sie auf der Bühne des Theatre Royal bewundern zu können”, fuhr Annis fort. “Charles und ich werden ganz gewiss eine der Vorstellungen besuchen.”

“Ich hoffe, Sie nach dem Ballett zu sehen, Mr. Lafoy”, wandte Margot sich lächelnd an ihn und drückte auffordernd den Arm des Earls. “Mir ist kalt, Ashy. Ich begreife nicht, warum das Wetter in England immer so miserabel ist!”

Annis sah ihn an und stellte befremdet fest, dass er sie nicht aus den Augen gelassen hatte. Er verneigte sich und lächelte in einer Weise, die sie ziemlich irritierte. Beunruhigt hoffte sie, nicht zu erröten, und fragte sich, wieso sie sich zu ihm, dessen Lebensstil sich stark von ihrem unterschied, hingezogen fühlte.

“Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt und freue mich darauf, Madam, Sie wiederzusehen”, äußerte Adam höflich, bevor er sich mit Miss Mardyn entfernte.

Verhalten seufzend schaute Charles ihr hinterher und erkundigte sich betont gleichmütig: “Was weißt du über Miss Mardyn, Annis?”

“Sie ist Sängerin und Tänzerin und war zuletzt im Drury Lane Theater engagiert”, antwortete Annis. “Kannst du dich endlich von ihrem Anblick losreißen und mir in die Kutsche helfen, Charles?”, fügte sie auflachend hinzu.

“Oh, Pardon!”, entschuldigte er sich, war ihr behilflich und nahm neben ihr Platz. Sobald Thompson das Gespann angetrieben hatte und der Landauer vom Platz fuhr, wiederholte Charles: “Tänzerin? Sie ist doch höchstens siebzehn Jahre alt.”

“Du irrst dich, mein Lieber”, widersprach Annis belustigt. “Sie ist mindestens fünfunddreißig. Die Verjüngungskur hat sie bestimmt den Schminkkünsten ihrer sehr fähigen Zofe zu verdanken. Außerdem stammt sie nicht aus Frankreich, sondern aus Portsmouth, wo sie im Hafenviertel aufgewachsen ist. Wenn du sie unbedingt wiedersehen willst, dann solltest du dich bald um Eintrittskarten für das Ballett bemühen.”

“Wie man sich doch täuschen kann”, murmelte Charles betroffen. “Wie kommt es, dass sie mit Lord Ashwick zusammen ist?”

Annis warf dem Cousin einen bedeutungsvollen Blick zu.

“Nun, das hätte ich mir denken können”, meinte er grinsend.

“Natürlich kann es sein, dass er sie einem Freund zuliebe mitgenommen hat”, meinte Annis. “Vor der Abreise aus London habe ich nämlich gehört, sie sei die Mätresse des Duke of Fleet. Ich habe jedoch nicht damit gerechnet, diesen Paradiesvogel hier zu sehen.”

“Du bist, wie mir scheint, über den neuesten Klatsch bestens auf dem Laufenden”, erwiderte Charles amüsiert. “Hoffentlich hältst du deine neuen Schützlinge davon ab, Gerüchten zu glauben!”

“Seit wann legst du so großen Wert auf Moral, Charles?”, wunderte sich Annis und schaute auf die am Wagen vorüberziehenden, von der Nachmittagssonne beschienenen Häuser. “Oh, es ist wundervoll, wieder hier zu sein!”, rief sie entzückt aus. “Zum letzten Mal war ich vor zwei Jahren in Harrogate, und das auch nur sehr kurz.” Sie wandte sich erneut dem Vetter zu, räusperte sich und sagte: “Ich wusste nicht, dass du den Earl of Ashwick kennst, Charles.”

“Ich bin ihm im letzten Jahr begegnet, nach dem Tod von Lord Tilney, seinem Schwager”, erklärte Charles.

“Ich hatte den Eindruck, dass zwischen euch eine gewisse Spannung besteht.”

“Ja, das stimmt”, räumte Charles unbehaglich ein. “Viscount Tilney hatte geschäftlich mit Mr. Ingram zu tun. Die Transaktion war jedoch nicht erfolgreich, sodass er hohe Verbindlichkeiten hatte. Die Schuldscheine wurden dann von Mr. Ingram übernommen, und Lord Ashwick willigte ein, die Außenstände zu begleichen, damit seine Schwester, die verwitwete Viscountess, finanziell nicht in Schwierigkeiten geriet. Die Verhandlungen sind nicht immer reibungslos verlaufen.”

Samuel Ingram, Charles’ wichtigster Klient, hatte den Ruf, in geschäftlichen Dingen nicht mit sich reden zu lassen. Annis konnte sich gut vorstellen, dass es jemandem wie dem Earl of Ashwick zuwider gewesen war, Schulden bei ihm zu haben. “Welcher Art war diese Transaktion?”, fragte sie neugierig.

“Eigentlich müsstest du dich erinnern, weil die Zeitungen voll davon waren”, antwortete Charles. “Die ‘Northern Prince’, die vor eineinhalb Jahren mit Mann und Maus auf der Fahrt zu den Kolonien unterging, gehörte zu gleichen Teilen Mr. Ingram und Lord Tilney. Aufsehen hat dieses Unglück vor allem deshalb erregt, weil ein Teil der Ladung aus Goldbarren, Silbermünzen, Banknoten und anderen Wertgegenständen bestand.”

“Das Schiff war doch gewiss versichert”, warf Annis ein.

“Ja, aber Lord Tilney hatte sich finanziell derart übernommen, dass er die Einlagen nicht in voller Höhe leisten konnte. Unter normalen Umständen hätte er seine Schulden in einigen Jahren abtragen können. So jedoch beliefen sich seine Verbindlichkeiten schließlich auf dreißigtausend Pfund. Wie gesagt, Mr. Ingram hat diesen Betrag übernommen, damit Lord Tilney nicht noch weiter in die Fänge von gierigen Geldverleihern geriet.”

Annis fand es seltsam, dass Mr. Ingram sich derart großzügig verhalten hatte. “Wie generös von ihm”, sagte sie trocken und wechselte das Thema. “Ist die ‘Northern Prince’ tatsächlich untergegangen? Oder hat Mr. Ingram dem Unglück vielleicht etwas nachgeholfen?”

“Weder das eine noch das andere!”, äußerte Charles entsetzt. “Um Himmels willen, sag so etwas nie in der Öffentlichkeit!”

“Ich habe nicht die Absicht, Charles.” Annis schüttelte den Kopf. “Ich verstehe nicht, warum du dich so aufregst. Schließlich war das nur eine Frage. Übrigens habe ich gelesen, dass es auf Mr. Ingrams Gut in Shawes gebrannt hat und man den Grund für das Entstehen des Feuers nicht kennt.”

“Es war keine Brandstiftung!”, verkündete Charles heftig und schaute die Cousine scharf an. “Warum interessiert dich das so?”

“Nun, ich weiß, dass man Drohungen gegen ihn ausgestoßen und schon früher Brände gelegt hat. Schließlich ist er in der Gegend äußerst unbeliebt.”

“Nun, ich muss zugeben, dass es der Dorfweiden wegen in Shawes zu Unruhen gekommen ist und man auch Anstoß an seinen Pachtforderungen genommen hat …”

“So parteiisch kann nur ein Advokat reden”, unterbrach Annis seufzend.

“Ich bin Mr. Ingrams Anwalt”, stellte Charles gelassen fest. “Also muss ich auf seiner Seite sein.”

“Dafür wirst du honoriert, und das sicher nicht schlecht.”

“Du nimmst wahrlich kein Blatt vor den Mund, Annis. “Wenn du ebenso freimütig mit den Verehrern deiner Schützlinge redest, wundert es mich, dass dir bei deiner Tätigkeit Erfolg beschieden ist.”

“Übersieh bitte nicht, dass diese Herren eine der jungen Damen, die ich unter meine Fittiche genommen habe, heiraten wollen, und nicht mich!”, entgegnete Annis ein wenig verstimmt. “Und ich habe ohnehin nicht vor, mich ein zweites Mal zu vermählen.”

“Dein Standpunkt ist mir unbegreiflich”, entgegnete Charles. “Wärst du verheiratet, müsstest du nicht für deinen Lebensunterhalt aufkommen.”

“Erstens hasse ich Müßiggang, und zweitens ziehe ich meine Unabhängigkeit vor. In meiner Ehe habe ich mich arg eingeengt gefühlt.” Annis blickte auf die Straße und dachte daran, dass die Unstimmigkeiten zwischen John und ihr kein Geheimnis gewesen waren. Obwohl seit dem Tod des sehr viel älteren Gatten inzwischen acht Jahre vergangen waren, empfand sie noch immer Kummer darüber, dass sie keine glückliche Ehe mit ihm geführt hatte.

“Entschuldige, Annis”, murmelte Charles kleinlaut. “Ich wollte keine unliebsamen Erinnerungen in dir wecken.”

“Schon gut”, erwiderte sie gedehnt. “Du weißt, John hatte sehr fest umrissene Vorstellungen davon, wie Frauen zu sein haben und wo ihre Grenzen sind. Gottlob bin ich jetzt nicht mehr gezwungen, seine Ansichten zu respektieren. Also kann ich es mir erlauben, meiner Meinung unumwunden Ausdruck zu verleihen.”

“Bestimmt gibt es genügend Ehemänner, die nichts dagegen haben, dass ihre Frau Zeitung liest und eine eigene Meinung hat.”

“So ein Mann ist mir noch nie begegnet, wahrscheinlich deshalb, weil ich nicht Ausschau nach ihm halte.”

In diesem Moment bog die Kalesche auf die Auffahrt eines schmucken Anwesens ab und hielt auf einem von einem langen Gebäude begrenzten Stallplatz. “Hinter dem Haus befindet sich ein mit einer Mauer umgebener Garten”, erklärte Charles. “Personal habe ich bereits für dich eingestellt, abgesehen von der Wirtschafterin.”

“Danke, Charles. Mrs. Hardcastle wird bald eintreffen und die Leitung des Haushaltes übernehmen.”

“Das Haus ist sehr gut eingerichtet und hat die für dich notwendigen Räumlichkeiten. Ich bin überzeugt, es wird dir gefallen”, fügte Charles hinzu, stieg aus und half der Cousine aus dem Wagen. “Geschäfte für den täglichen Bedarf sind in der Nähe und leicht zu erreichen. Ansonsten ist das hier eine recht beschauliche Gegend.”

“Gut, denn ich möchte nicht, dass meine neuen Schützlinge von Betrunkenen oder aufdringlichen Nachbarn belästigt werden”, erwiderte Annis erleichtert, vernahm im gleichen Augenblick lautes, grelles Gelächter und drehte sich befremdet um. Sie sah noch einen grüngelb lackierten Phaeton von der Straße abbiegen und auf das angrenzende Grundstück fahren, zog die Augenbrauen hoch und fragte, irritiert den Vetter ansehend: “Sind das meine Nachbarn?”

“Hm, ja”, antwortete er betreten.

“Was würde wohl Ihre Mutter sagen, Ashy, wüsste sie, dass Sie mich hierher mitgenommen haben?”, fragte Margot und setzte sich auf die Armlehne des Fauteuils, in dem Lord Ashwick Platz genommen hatte.

Er hob den Kopf, blickte flüchtig auf ihre straffen Brüste und sagte, während er die Augen wieder auf die Lektüre richtete: “Bitte, setzen Sie sich woanders hin, Miss Margot. Sie sind mir im Licht. Außerdem wird Tranter gleich den Tee servieren.”

Schmollend stand Margot auf, ging zur Chaiselongue und ließ sich in aufreizender Haltung darauf nieder. “Sie haben meine Frage nicht beantwortet, Ashy”, sagte sie pikiert.

Seufzend ließ er die Zeitung sinken. Ihm war klar, dass er keine Ruhe haben würde, bis er Miss Mardyn ins Hotel gebracht hatte. Dummerweise hatte ein Pferd ein Hufeisen verloren, sodass er genötigt gewesen war, in der Umspannstelle Station zu machen. Danach hatte Miss Mardyn darauf bestanden, von ihm zum Tee eingeladen zu werden. “Ich bin überzeugt, dass meine Mutter entzückt sein wird, Sie hier anzutreffen, Margot”, erwiderte er ironisch.

“Fein!”, äußerte sie zufrieden. “Müssen wir Tee trinken, oder können wir die Zeit auch anders nutzen? Sebastian muss ja nichts davon erfahren.”

“Ich denke nicht daran, ihn zu hintergehen”, erwiderte Adam abweisend. “Das wäre schäbig von mir.”

“Männer und ihr Ehrgefühl!”, äußerte Margot abfällig, stand auf und ging zum Fenster. Zum nächsten Grundstück blickend, bemerkte sie Mr. Lafoy und dessen Cousine und sagte geringschätzig: “Du meine Güte, Ashy! Wie kann man nur einen so fürchterlichen Hut tragen! Sind Mr. Lafoy und Lady Wycherley unsere Nachbarn?”

So unerwartet an die Baroness erinnert, dachte Adam daran, wie belustigt sie über Miss Mardyns Äußerungen gewesen war. Im ersten Augenblick war er nicht sonderlich von ihr angetan gewesen, doch dann hatte er gemerkt, dass sie offenbar Gefallen an ihm fand. Sie hatte zwar versucht, ihr Interesse zu verhehlen, aber das war ihr nicht restlos gelungen. Ihre Befangenheit war bezaubernd gewesen, sodass er den Wunsch verspürt hatte, sie wiederzusehen.

Adam erhob sich, gesellte sich zu Miss Mardyn und schaute über den Rasen und die seinen Besitz begrenzende niedrige Mauer hinweg in den Garten des angrenzenden Anwesens. Lady Wycherley ging dort mit ihrem Vetter spazieren. Natürlich konnte er ihr nicht anlasten, dass ihr Cousin der Anwalt des ihm verhassten Mr. Ingram war. Mr. Lafoy war ihm der Rolle wegen, die er bei den Verhandlungen zwischen ihm und Mr. Ingram bezüglich der Verbindlichkeiten seines verstorbenen Schwagers gespielt hatte, von Herzen zuwider.

Überhaupt hätte Humphrey nie in ein gemeinsames Besitzrecht mit Mr. Ingram an der “Northern Prince” einwilligen dürfen. Der Schwager hatte jedoch jede Gelegenheit genutzt, zu Geld zu kommen, und war leicht zu beeinflussen gewesen. Durch den Untergang des Schiffes, der gewiss auf widrige Witterungsverhältnisse zurückzuführen war, hatte Humphrey ein Vermögen verloren, sodass Della nach seinem Tod in höchste finanzielle Bedrängnis geraten war.

Als Adam das Ausmaß der Schulden seines Schwagers festgestellt hatte, war es für ihn eine Sache der Ehre gewesen, sie zu begleichen. Die vorausgehenden Gespräche mit Mr. Ingram waren äußerst unerfreulich verlaufen, denn der Kaufmann hatte keinen Hehl aus der Freude über den für ihn gewinnträchtigen Vorgang gemacht.

Adam beobachtete Lady Wycherley und kam plötzlich durch die Tatsache, dass sie seine Nachbarin war, auf den Einfall, länger denn geplant in Eynhallow zu bleiben, wo er sich ursprünglich nur kurze Zeit hatte aufhalten wollen. Vielleicht gestaltete die Zeit in Harrogate sich dadurch abwechslungsreicher und interessanter.

“Finden Sie nicht auch, dass Lady Wycherley einen wirklich scheußlichen Hut trägt?”, fragte Margot verächtlich. “So ein grässliches Ding würde ich nie aufsetzen!”

“Ach, seien Sie still, Miss Mardyn”, erwiderte Adam ungehalten, wenngleich er ihr im Stillen recht gab. Lady Wycherley war in der Tat nicht sehr vorteilhaft gekleidet. Der Hut war nicht besonders hübsch, und die graue Farbe ihres Tageskleides machte sie blass. Sie bewegte sich jedoch mit einer natürlichen Grazie, die ihm gefiel. Plötzlich lachte sie über etwas, das ihr Vetter geäußert hatte, und schaute ihn belustigt an. Sie sah sehr jung aus, gelöst und glücklich.

Im nächsten Moment knüpfte sie die Bänder der Schute auf, nahm sie ab und strich sich über das in der Sonne wie Gold schimmernde blonde Haar. Der Anblick faszinierte Adam, und irgendwie bedauerte er, dass es zu einem Knoten aufgesteckt war. Er hätte es gern gelöst gesehen, auf die Schultern fallend, und es zwischen den Fingern hindurchgleiten gespürt. Unvermittelt entsann er sich, dass er gehört hatte, sie sei als Patronesse tätig und habe den Ruf, selbst hoffnungslos erscheinende Fälle erfolgreich an den Mann zu bringen. Die Aufgabe, der sie sich widmete, bedingte es, sich unauffällig im Hintergrund zu halten, denn keine junge, nach einem Gatten Ausschau haltende Dame sah es gern, wenn ihre Anstandsdame attraktiver war als sie.

Adam wandte sich vom Fenster ab, kehrte zu seinem Sessel zurück und nahm wieder Platz. Schon im Begriff, die unterbrochene Lektüre des Artikels über Mr. Ingram fortzusetzen, der die Absicht hatte, die Zollrechte für die Straße nach Skipton zu kaufen, wurde er durch ein Klopfen an der Salontür gestört. “Herein!”, rief er und sah gleich darauf Tranter, gefolgt von Latchem, der den Teewagen schob, ins Gesellschaftszimmer kommen.

Tranter servierte den Tee und zog sich dann diskret wieder mit Latchem zurück.

Missmutig ging Margot zu Seiner Lordschaft, ließ sich ihm gegenüber in einem Fauteuil nieder und äußerte spitz: “Hätte ich geahnt, Sir, dass Sie ein so schlechter Gesellschafter sind, wäre es besser gewesen, das mir in Cheltenham angebotene Engagement anzunehmen!”

“Es tut mir leid, Miss Mardyn, wenn ich Sie langweile”, erwiderte er kühl. “Ich bin jedoch überzeugt, dass Sie in Harrogate genügend Herren kennenlernen werden, die Sie besser unterhalten können als ich, zum Beispiel Mr. Lafoy.”

“Ich weiß nicht, ob es amüsant wäre, ihn zu erobern”, entgegnete Margot schulterzuckend. “Ich befürchte, nach einer Weile wird er sich als verknöchert und ermüdend herausstellen. Gibt es sonst niemanden, der reizvoller für mich wäre?”

Adam warf einen Blick auf die Gesellschaftskolumne der Zeitung und antwortete trocken: “Ja, der Earl of Glasgow und seine Gattin sind in diesem Sommer in der Stadt. Allerdings ist er nicht mehr der Jüngste und außerdem nicht sehr freigiebig. Des Weiteren ist Baron Boyles anwesend, ein reichlich dicker, ständig verschwitzter Patron, sowie Sir Everard Doble, den ich Ihnen schon eher empfehlen kann, da er jung und einigermaßen vermögend ist.”

“Sir Everard Doble”, wiederholte Margot nachdenklich. “Nun, wenn er begütert ist …” Vielsagend hielt sie inne, schaute den Earl of Ashwick an und erkundigte sich leichthin: “Und was gedenken Sie zu unternehmen, um sich die Zeit zu vertreiben?”

“Ich habe eine Menge geschäftlicher Dinge zu erledigen”, antwortete er, vernahm im gleichen Moment Lady Wycherleys helles Lachen und beschloss, sie näher kennenzulernen.

“Du meine Güte, wie anödend!”, erwiderte Margot abfällig.

“Ganz im Gegenteil!”, widersprach Adam lächelnd. “Ich rechne ganz fest damit, dass ich viele interessante Augenblicke erleben werde.”

Karten für das Ballett waren schwer zu bekommen. Charles war es erst nach Tagen gelungen, für die in zwei Wochen stattfindende Donnerstagsvorstellung eine Loge im Theatre Royal zu buchen. Er besuchte die Aufführung mit seiner Schwester, deren Mann, seiner Cousine und deren Schützlingen, die sich seit ihrer Ankunft begeistert ins gesellschaftliche Leben der Stadt gestürzt hatten.

Nachdem der Vorhang am Ende des ersten Aktes gefallen und Beifall aufgebrandet war, äußerte Annis begeistert: “Bisher war das wunderbar, nicht wahr, Sibella?”

Sibella nickte und erwiderte mit einem Blick auf Mann und Bruder: “Ja, aber ich habe gehört, dass Miss Mardyn auf einem ganz anderen Gebiet noch begabter sein soll.”

Annis schmunzelte. Miss Mardyn war zwar keine besonders talentierte Tänzerin, bekam indes viel Applaus, vornehmlich von den Herren im Zuschauerraum. Eine Künstlerin, die sich wie sie derart lasziv und aufreizend auf der Bühne bewegte, war noch nie in Harrogate aufgetreten, und unwillkürlich fragte sich Annis, ob die Aufführung für ihre beiden Schützlinge geeignet sei. “Möchten Sie sich in der Pause die Beine vertreten, Miss Fanny, Miss Lucy?”, erkundigte sie sich freundlich.

“Nein, vielen Dank, Madam”, antwortete Fanny und schüttelte den Kopf. “Meine Schwester und ich sind hier gut aufgehoben.”

Miss Lucy kicherte verhalten. Annis war klar, dass die beiden jungen Damen in der Loge bleiben wollten, um all die attraktiven Herren im Auditorium zu beobachten, die sich nicht in die Foyers begaben.

“Sieh dir diesen seltsamen Menschen an, Lucy”, fuhr Fanny fort und wies mit dem zusammengeklappten Fächer ins Parterre. “Er ist furchtbar dürr und hat obendrein eine lange, spitze Nase!”

Annis ärgerte sich erneut über Miss Fannys schlechte Manieren. In den vergangenen zwei Wochen hatte sie versucht, dem Mädchen etwas Schliff beizubringen, mittlerweile jedoch eingesehen, dass ihre Bemühungen vergebens sein würden. Miss Fanny war nicht gewillt, sich Belehrungen anzuhören und gute Ratschläge zu befolgen. Im Gegenteil, jedes Mal, wenn man ihr Vorhaltungen machte, führte sie sich noch schlimmer auf. Sie war wie ein verzogenes kleines Kind, das ständig seinen Willen haben musste. Annis hatte resigniert und sich vorgenommen, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, was ihr durch das ihr von Sir Robert gezahlte Honorar etwas versüßt wurde. Manchmal fühlte sie sich jedoch versucht, Miss Fanny zu packen und zu schütteln. “Das ist der Marquess of Midlothian”, erklärte sie, “der hohes Ansehen genießt.”

“Midlothian?”, wiederholte Fanny fragend. “Ist das ein irischer Titel? Wie man mir berichtete, soll der irische Adel ein ziemlich wüster Haufen sein.”

“Erstens stimmt das nicht, und zweitens handelt es sich um einen schottischen Titel”, erwiderte Annis kühl.

“Na, wenn schon”, äußerte Fanny frech. “Macht das einen Unterschied? Oh, Lucy, schau mal nach links. Siehst du die fürchterlich dicke Person in dem auffallend schillernden rot-gelb gestreiften Kleid? Ist sie nicht grässlich angezogen? Wie kann man eine violette Bayadère dazu tragen?”

Annis begriff sofort, dass die Kritik gegen sie gerichtet war, da auch sie einen Spitzenschal in dieser Farbe umgelegt hatte.

Vor Verlegenheit wurde Lucy rot und warf Lady Wycherley einen gequälten Blick zu.

Aufmunternd lächelte Annis sie an. Es bedurfte einer größeren Gemeinheit, um sie aus der Fassung zu bringen.

“Auch Lord Ashwick und seine Angehörigen sind heute in der Vorstellung”, raunte Sibella ihr zu. “Im letzten Jahr war er zwar die meiste Zeit in London, doch seine Verwandten hielten sich in Eynhallow auf und sind wiederholt in die Stadt gekommen. Das war eine für mich sehr unangenehme Situation, denn hier bleibt niemandem etwas verborgen. Mit anderen Worten, alle Leute wissen von den Auseinandersetzungen zwischen Mr. Ingram, Charles und Seiner Lordschaft. Wenn ich seiner Mutter oder seiner Schwester begegnet bin, wusste ich kaum, was ich sagen sollte”, fügte sie hinzu und schaute verhalten seufzend zu Charles, der sich leise mit ihrem Mann unterhielt.

“Dein Bruder ist nun einmal Mr. Ingrams Anwalt”, flüsterte Annis und tätschelte ihr tröstend die Hand.

“Ich weiß”, murmelte Sibella. “Leider haben weder er noch ich von unseren Eltern etwas geerbt, sodass er gezwungen ist, sich den Lebensunterhalt zu verdienen. Aber es gefällt mir nicht, dass er diesen Beruf ausübt. Und besonders stört mich, dass ich freundlich zu den Ingrams sein muss. Oh, da sind sie! Von hier aus gerechnet, in der siebten Loge rechts. Siehst du sie?”

Annis nickte. In all den Jahren, die sie Mr. Ingram nicht mehr begegnet war, hatte er sich äußerlich nicht sehr verändert. Zum Abendfrack trug er eine auffallend bestickte Weste, die sicher viel Geld gekostet hatte, und an der rechten Hand einen protzigen Ring, beides Zeichen dafür, dass er ein gemachter Mann war. Die Wirkung, die er erzeugen wollte, wurde indes sehr durch sein wichtigtuerisches Gehabe geschmälert. Mit stolzer Miene geleitete er seine Frau, von der es hieß, sie sei seine einzige Schwäche, aus der Loge ins Foyer. Schmunzelnd dachte Annis daran, dass ältere Männer oft auf schöne junge Frauen hereinfielen, sagte sich jedoch im gleichen Moment, sie habe sich diese Neigung häufig zu Nutze gemacht, wenn sie einen ihrer Schützlinge unter die Haube zu bringen hatte.

“Wer ist die hinreißend aussehende Dame neben dem alten Herrn?”, wollte Fanny wissen.

Annis meinte, in ihrer Stimme einen neidischen Unterton wahrgenommen zu haben.

“Das ist Mrs. Ingram”, antwortete Sibella. “Aber Mr. Ingram ist noch nicht so alt, wie Sie zu glauben scheinen.”

“Er muss sehr reich sein, wenn eine derartige Schönheit eingewilligt hat, seine Gattin zu werden”, äußerte Lucy seufzend.

Im Stillen gab Annis ihr recht. Männer und Frauen vermählten sich oft nur des Geldes oder eines Titels wegen.

“Ich lege Ihnen, Miss Fanny, Miss Lucy, nahe, mit uns ins Foyer zu gehen”, schlug Sibella vor. “Zu langes Sitzen schadet nur der Figur. Bitte, begleitet uns”, wandte sie sich dann an ihren Gatten und den Bruder.

Annis war für die Ablenkung dankbar. Cousine Sibella fand die beiden Mädchen zwar nicht besonders nett, hatte sich in den letzten Tagen jedoch bereit erklärt, sie zum Einkaufen mitzunehmen und mit anderen jungen Damen und deren Anstandsdamen zusammenzubringen. Geteiltes Leid war bekanntlich halbes Leid.

Plötzlich entdeckte Fanny zwei vertraute Gesichter, ergriff Lucy bei der Hand und sagte aufgeregt: “Da sind Lieutenant Greaves und Lieutenant Norwood, die wir gestern in der Wandelhalle kennengelernt haben. Komm schnell, sonst verpassen wir sie womöglich!”

“Pardon”, murmelte Lucy und spürte sich erröten, während sie aufstand und sich an Sibella Granger vorbeizwängte.

Hastig verschwand sie mit ihrer Schwester im Foyer, strebte nur einen Moment später die drei Stufen zum Parterre hinunter und winkte eifrig den beiden sich mit anderen Zuschauern unterhaltenden Offizieren zu.

“Du wirst es nie schaffen, Annis, Miss Fanny klarzumachen, wie eine wahre Dame sich zu benehmen hat”, meinte Sibella kopfschüttelnd. “Das Beste ist, du bringst sie möglichst rasch unter die Haube, damit du deine Ruhe hast. Miss Lucy ist zwar kein hoffnungsloser Fall, steht jedoch ganz unter dem Einfluss ihrer Schwester. Wie kommst du bei deinen Bemühungen voran, jemanden für die beiden zu interessieren?”

“Nun, Sir Everard Doble hat Gefallen an Miss Fanny gefunden”, antwortete Annis trocken, “wenngleich ich befürchte, dass es bei ihm mehr ihre Mitgift ist, die ihn anlockt, und bei ihr sein Titel. Bedauerlicherweise ist sie sehr launisch, sodass sie vielleicht Sir Everard nicht mehr haben will, wenn ihr jemand über den Weg läuft, der ihr reizvoller erscheint. Lieutenant Greaves sieht zwar sehr stattlich aus, ist aber leider mittellos und obendrein charakterlich wenig gefestigt. Dummerweise ist er sehr gut mit Lieutenant Norwood befreundet, der mir für Miss Fanny entschieden lieber wäre. Entschuldige, Sibella”, fügte sie an und stand auf. “Es ist ratsam, zu den Mädchen zu gehen und ein Auge auf sie zu halten.”

“Nein, bleib du hier”, entgegnete Sibella hilfsbereit. “Ich werde an deiner Stelle zu ihnen gehen. Kommt mit!”, forderte sie Charles und David auf. “Mit vereinten Kräften können wir sicher Unheil verhüten!”

Sobald Annis allein in der Loge war, lehnte sie sich zurück und schloss die Augen. Unvermittelt hatte sie jedoch den Eindruck, dass jemand sie beobachtete, öffnete die Augenlider und sah im Parterre den Vetter mit der Viscountess Tilney sprechen, die halb hinter einer Säule verborgen war. Lord Ashwicks Schwester, eine dunkelhaarige, temperamentvolle Schönheit, trug eine exquisite Abendrobe. Es verwunderte Annis, dass ihr Cousin und Lady Tilney auf so vertrautem Fuß standen, da er schließlich der Anwalt des Mannes war, der ihren Gatten ruiniert hatte.

Einen Moment später fiel ihr der neben der Säule stehende Earl of Ashwick auf, der sie, wie sie merkte, gespannt beobachtete. Als ihre Blicke sich trafen, verneigte er sich leicht, setzte sich dann in Richtung ihrer Loge in Bewegung.

Annis war verwirrt und konnte sich nicht erklären, warum sie derart von ihm beeindruckt war. Nervös zupfte sie an ihrer Bayadère, klappte fahrig den Fächer auf und zu und starrte zur anderen Seite des Theaters, um ihre Beunruhigung zu verhehlen. Hoffend, Lord Ashwick möge nicht zu ihr kommen, sah sie sich jedoch sehr schnell getäuscht.

“Guten Abend, Lady Wycherley”, grüßte Adam beim Betreten ihrer Loge.

Sie zuckte leicht zusammen und drehte sich unbehaglich zu ihm um. “Guten Abend, Sir”, erwiderte sie steif. “Was verschafft mir die Ehre?”

“Gestatten Sie, dass ich mich einen Moment zu Ihnen setze?”, fragte er höflich.

“Bitte”, antwortete sie irritiert, weil sie nicht damit gerechnet hatte, dass er an ihr Interesse bekundete. Sein Wunsch, mit ihr zu plaudern, überraschte sie, und noch mehr der forschende Ausdruck in seinen Augen. Als sie ihm in der Posthalterei begegnet war, hatte sie sich höchst unverhofft zu ihm hingezogen gefühlt. Nach der unglücklich verlaufenen, zu früh eingegangenen Ehe mit John hatte es keinen Mann mehr in ihrem Leben gegeben, und diesen Zustand gedachte sie auch nicht zu ändern. Daher befremdete es sie, dass der Earl of Ashwick sie dermaßen aus dem inneren Gleichgewicht bringen konnte.

“Wie ich gehört habe, waren Sie seit einigen Jahren nicht mehr in der Stadt”, begann er die Unterhaltung.

“Das stimmt”, bestätigte sie mit leicht gezwungenem Lächeln. “Aber obwohl ich nicht viel Zeit hier verbringe, werde ich Harrogate stets als meine Heimatstadt betrachten. Und wie sagt Ihnen der Aufenthalt zu?”

“Nun, für eine Weile kann man es in Harrogate aushalten”, antwortete Adam und schaute Lady Wycherley gespannt an.

Es kam ihr vor, als habe er die ersten Züge in einem Spiel unternommen, das er bis zum Ende fortzusetzen gedachte. Entschlossen, sich von ihm nicht aus der Ruhe bringen zu lassen, erkundigte sie sich in beiläufigem Ton: “Gefällt es Ihnen nicht in Yorkshire?”

“Oh, doch!”, sagte Adam ehrlich. “Die Landschaft ist sehr reizvoll. Harrogate hat jedoch nicht viel zu bieten. Und zudem trifft man bei allen Festivitäten stets dieselben Leute.”

“Das ist in London doch nicht anders”, erwiderte Annis erstaunt.

“Ich stimme Ihnen zu”, räumte Adam mit verlegenem Lächeln ein. “Die Saison dort unterscheidet sich kaum von der in einer anderen Stadt. Aber in London weiß ich, wo ich mich am besten mit meinen Freunden amüsieren kann.”

“Es hat sich herumgesprochen, welchen Vergnügungen Sie mit ihnen nachgehen”, äußerte Annis kühn und war froh, dass sie ihn mit ihrer Offenheit anscheinend nicht gekränkt hatte. Er schmunzelte, und auch sein Blick war belustigt. Wahrscheinlich war es ohnehin schwer, ihn aus der Fassung zu bringen, da er über genügend Lebenserfahrung verfügte. Und dieser Gedanke erzeugte Annis noch mehr Unbehagen. Zudem drückte Lord Ashwicks Blick so etwas wie Bewunderung aus. Jäh hoffte sie, den besten Eindruck auf den Earl zu machen, rief sich indes sogleich zur Ordnung, weil es äußerst unangebracht war, sich zu wünschen, er möge sie attraktiv finden.

“Sie halten sich oft in London auf, nicht wahr, Madam?”

“Ja.”

“Dann finde ich es verwunderlich, dass wir uns dort noch nie begegnet sind.”

“So seltsam ist das nicht”, widersprach Annis. “London ist groß, und der Feste gibt es viele. Folglich muss man sich nicht zwangsläufig über den Weg laufen.”

“Wie wahr”, stimmte Adam zu. “Nun, in dieser Hinsicht ist eine Kleinstadt von Vorteil. Hier kennt jeder jeden, und man kann es nicht vermeiden, sich hin und wieder zu sehen. Daher war es eine zwangsläufige, wenngleich für mich sehr erfreuliche Folge, dass wir uns begegnet sind.”

“Sie sind ein Schmeichler, Sir”, erwiderte Annis lächelnd.

“Wollen Sie andeuten, ich hätte Ihnen nur ein leeres Kompliment gemacht?”, fragte Adam mit gespielter Entrüstung. “Ich versichere Ihnen, ich habe es ernst gemeint!”

“Ach, die Komplimente der Männer dienen doch nur einem ganz bestimmten Zweck!”, sagte Annis trocken. “Das ist mir in all den Jahren, die ich als Patronesse tätig bin, immer wieder aufgefallen.”

“Sie sind boshaft, Madam”, äußerte Adam schmunzelnd. “Aber diese Einstellung hilft Ihnen wahrscheinlich, die Spreu vom Weizen zu trennen, wenn Sie den geeigneten Ehemann für einen Ihrer Schützlinge suchen. Doch nun verraten Sie mir bitte, welche Absicht ich Ihrer Meinung nach mit meinem Kompliment verbinde.”

“Wie bitte?” Annis spürte die Röte in die Wangen steigen, schaute betroffen den Earl of Ashwick an und befürchtete, auf gefährliches Terrain zu geraten. “Ich habe keine Ahnung”, antwortete sie ausweichend.

“Pardon, aber ich glaube Ihnen nicht”, entgegnete Adam. “Sie vermuten, ich hätte etwas Bestimmtes im Sinn und sei daher bemüht, mich bei Ihnen einzuschmeicheln.”

“Mein soeben vertretener Standpunkt fußt zwar auf den Erfahrungen, die ich mit Herren gemacht habe, die sich für einen meiner Schützlinge interessieren und daher bestrebt sind, mich für sie einzunehmen. Es würde mich indes nicht erstaunen, wenn der mir von Ihnen unterstellte Argwohn berechtigt wäre”, setzte Annis ehrlich hinzu. “Vielleicht sind Sie auf Brautschau und möchten, dass ich Sie Miss Lucy oder Miss Fanny Crossley vorstelle, die ich zurzeit unter meine Fittiche genommen habe.”

“Oh, nein, das ist nicht der Fall”, widersprach Adam und bezwang den Drang, laut aufzulachen. “Auch wenn es Sie enttäuschen mag, aber die beiden Damen interessieren mich nicht im Mindesten. Was Sie betrifft, Madam, sieht die Sache allerdings ganz anders aus.”

Verblüfft starrte Annis Seine Lordschaft an und nahm sich verschreckt vor, hinfort genau zu überlegen, was sie äußerte, damit sie ihm nicht unbedacht ein zu unangenehmen Folgen führendes Stichwort lieferte.

Adam merkte, dass er sie in Verlegenheit gebracht hatte, und erkundigte sich, um das Thema zu wechseln: “Hat Ihnen die Ballettaufführung gefallen, Madam? Ich bin skeptisch, ob die Zuschauer auf diese Art der Darbietung vorbereitet waren.”

“Das kann ich nicht beurteilen, Sir”, erwiderte Annis schulterzuckend. “Miss Mardyn hat jedoch frenetischen Beifall bekommen, ein Zeichen dafür, dass die Leute von ihr bisher begeistert sind. Falls Sie indes etwas Gehobeneres vorziehen, dann sollten Sie in der kommenden Woche eine Vorstellung von ‘Hamlet’ besuchen.”

“Noch weiß ich nicht mit Sicherheit, ob ich dann in der Stadt sein werde. Möglich ist es, da ich geschäftlich in Eynhallow zu tun habe und wiederholt zwischen meinem Landsitz und Harrogate hin- und herfahren muss.”

Durch den Hinweis auf den bei Skipton gelegenen Landsitz des Earls wurde Annis daran erinnert, dass Seine Lordschaft ebenso wie Mr. Ingram, der ein Gut bei Linforth hatte, in Starbeck ihre Nachbarn waren.

“Wenn ich mich nicht irre, hat Mr. Lafoy, Ihr Cousin, dort einen Besitz namens Starbeck”, fuhr Adam fort.

“Nein, das Anwesen gehört mir”, stellte Annis richtig. “Er verwaltet es nur für mich.”

“Oh, wie angenehm”, äußerte Adam erfreut. “Das bedeutet, dass ich in Eynhallow nicht nur von mir feindlich gesonnenen Menschen umgeben bin.”

“Wie kommen Sie darauf?”, fragte Annis und zog leicht die Augenbrauen hoch.

“Ich nehme an, Sie haben von den Differenzen zwischen mir, Mr. Ingram und seinem Anwalt gehört”, antwortete Adam ernst. “Ich hoffe, Sie sind nicht parteiisch.”

“Ich bilde mir meine eigene Meinung, Sir”, erwiderte Annis kühl und hielt Lord Ashwicks prüfendem Blick Stand. Die Vorstellung, er könne sie gegen Charles ausspielen wollen, behagte ihr ganz und gar nicht.

“Nun, mehr kann wohl nicht erwarten?”

“Nein.”

“Sie sind eine sehr bemerkenswerte Frau, Madam”, sagte Adam lächelnd.

“In welcher Hinsicht?”, fragte sie steif.

“Sie könnten gewiss gut darauf verzichten, einer Beschäftigung nachzugehen”, erklärte Adam. “Ich habe jedoch den Eindruck gewonnen, dass Sie gern als Chaperone tätig sind. Und bei einer Dame Ihres Standes ist das zweifellos etwas ungewöhnlich.”

“Leider bin ich genötigt, mir den Lebensunterhalt zu verdienen”, erwiderte Annis befremdet. “Zudem hasse ich Müßiggang. Im Übrigen widme ich mich der mir selbst gestellten Aufgabe mit Freude.”

“Ich verstehe”, murmelte Adam. “So kann nur jemand sprechen, der unabhängig ist und seine Freiheit schätzt.”

Bestürzt erkannte Annis, dass sie zu offenherzig gewesen war. Im Allgemeinen war sie ziemlich zurückhaltend und sprach wenig über sich, erst recht nicht mit Fremden. “Ja, ich genieße es, eigenständig zu sein”, erwiderte sie ernst. “Die Position einer Patronesse ist gesellschaftlich nicht mit der einer Gouvernante zu vergleichen und lässt mir sehr viel Spielraum in der Wahl meiner Schützlinge und des Arbeitszeitraums. Zudem komme ich viel herum und lerne neue Menschen kennen.” Ärgerlich auf sich hielt sie inne, da sie soeben dem Vorsatz untreu geworden war, nicht so viele persönliche Dinge preiszugeben.

“Sie entsprechen in nichts dem Bild, das man sich üblicherweise von einer Anstandsdame macht”, warf Adam ein. “Ich gebe jedoch zu, dass ich nicht über umfangreiche Erfahrungen mit Patronessen verfüge. Wie Sie vorhin zu Recht bemerkten, verkehren wir beide in unterschiedlichen Kreisen.”

“Vermutlich sind viele der Damen dafür dankbar”, erwiderte Annis spitz, “da sie somit nicht ständig vor Ihnen auf der Hut sein müssen.”

“Wie darf ich das verstehen?”, fragte Adam belustigt.

“Ihnen geht der Ruf voraus, ein Lebemann zu sein.”

“Falls Sie darauf anspielen, ich könne daran interessiert sein, eine der Schwestern Crossley oder beide zu verführen, so kann ich Sie beruhigen”, sagte Adam erheitert. “Ich bin kein prinzipienloser Frauenheld.”

“Nein?”

“Nein!”, bestätigte Adam mit Nachdruck. “Sie wirken jedoch nicht sehr überzeugt auf mich.”

“Ihnen kann es nicht wichtig sein, Sir, was ich von Ihnen halte. Ich glaube nicht, dass wir in Zukunft oft Gelegenheit zu weiteren Gesprächen haben werden. Ich nehme meine Aufgabe ernst und bin nicht gewillt, meinen Schützlingen ein schlechtes Beispiel zu geben, indem ich Umgang mit Ihnen pflege.”

“Sie nehmen wahrlich kein Blatt vor den Mund, Madam!”, erwiderte Adam kopfschüttelnd. “Finden Sie nicht, dass Sie reichlich voreingenommen sind?”

“Ich bin der Ansicht, dass ein offenes Wort zu Beginn einer Bekanntschaft notwendig ist, um späteren Missverständnissen vorzubeugen.”

“In diesem Punkt stimme ich Ihnen zu”, räumte Adam ein. “Ich finde es jedoch höchst bedauerlich, dass Sie eine so schlechte Meinung von mir haben. Wahrscheinlich wäre das nicht der Fall, hätten wir uns früher kennengelernt. Wenn ich berücksichtige, dass Sie wie ich in der Umgebung von Harrogate aufgewachsen sind, ist es verwunderlich, dass wir uns nicht eher getroffen haben. An Ihren Vetter und Ihre Cousine erinnere ich mich noch gut. Mein Bruder war zu Tode betrübt, weil Miss Sibella Mr. Granger ihm vorgezogen hat. Wo waren Sie zu jener Zeit, Madam?”

“Mit der Annahme, ich sei in Starbeck groß geworden, sind Sie einem Irrtum erlegen”, antwortete Annis und wandte den Blick ab. “Mein Vater war bei der Königlichen Marine, sodass meine Eltern und ich oft den Wohnort gewechselt haben. Ich war selten in Starbeck zu Besuch.”

Adam konnte dem Drang nicht widerstehen, Lady Wycherley auszufragen. “Haben Sie nach Ihrer Heirat in London gelebt?”, erkundigte er sich.

“Nein. Mein Gatte und ich haben in Lyme Regis gewohnt.”

Die Stimme der verwitweten Baronin hatte etwas bedrückt geklungen, sodass Adam befürchtete, zu weit gegangen zu sein. “Verzeihen Sie, Madam, habe ich etwas Falsches gesagt?”, äußerte er betroffen und schaute sie beunruhigt an.

“Nein”, antwortete sie leise. “Aber ich möchte nicht über meine Ehe sprechen.”

“Warum nicht?”, platzte Adam unhöflich heraus. “Waren Sie nicht glücklich?”

Annis ärgerte sich über seine Aufdringlichkeit. “Nein”, sagte sie knapp. “Und das ist der Grund, warum ich nicht darüber reden will!”, setzte sie hinzu und ging davon aus, dass Lord Ashwick sich jetzt seiner Manieren besinnen werde.

“Das tut mir leid zu hören”, fuhr er mitfühlend fort und merkte plötzlich, wie unverschämt er sich benahm. “Verzeihen Sie bitte meine Impertinenz”, entschuldigte er sich hastig. “Leider habe ich die Neigung, hartnäckig zu sein, wenn ich etwas in Erfahrung bringen möchte.”

“Schon gut”, murmelte Annis und rang sich ein mattes Lächeln ab. “Wir kennen uns nicht gut, und folglich hätten Sie nicht über so persönliche Dinge sprechen dürfen. Mir ist nicht klar, warum ich Ihnen überhaupt geantwortet habe.”

“Vielleicht besteht zwischen uns eine natürliche Geistesverwandtschaft”, meinte Adam und berührte sacht Lady Wycherleys Hand. “Es wird mir immer eine Ehre sein, mich mit Ihnen zu unterhalten, ganz gleich, worüber.”

“Guten Abend, Sir.”

Überrascht drehte Annis sich um und sah, dass der Vetter in die Loge gekommen und sichtlich verärgert war. Hinter ihm erschienen die laut schwatzenden Geschwister Crossley, gefolgt von Sibella und ihrem Gatten.

Adam stand auf und erwiderte höflich: “Guten Abend, die Herrschaften.” Er verneigte sich leicht vor den Damen und wandte sich dann wieder Lady Wycherley zu. “Ich habe es sehr genossen, mich mit dem Feind einzulassen, Madam”, scherzte er. “Hoffentlich ergibt sich bald wieder Gelegenheit dazu.”

“Auf Wiedersehen, Sir”, erwiderte Annis kühl.

Kaum hatte er die Loge verlassen, äußerte Sibella bezaubert: “Er ist wirklich so charmant, wie man behauptet.”

“Was hast du dir dabei gedacht, Annis, ausgerechnet mit ihm zu reden?”, fragte Charles schroff, während er sich auf seinen Platz setzte.

“Warum sollte ich nicht mit ihm sprechen?”, wunderte sie sich. “Schließlich sind wir miteinander bekannt.”

“Er ist ein Frauenheld, Annis!”, erwiderte Charles streng. “Er spielt, trinkt und hat Liebschaften …”

“Ach, sei still”, unterbrach sie ihn ungehalten. “Gibt es einen Mann, auf den das alles nicht zutrifft?”

“Wenn dein guter Ruf dir so gleichgültig ist, solltest du zumindest Rücksicht auf mich nehmen”, erwiderte Charles verärgert. “Mr. Ingram wird es nicht billigen, wenn du mit Lord Ashwick verkehrst.”

“Erstens verkehre ich nicht mit Seiner Lordschaft, und zweitens bin ich zum Glück nicht von Mr. Ingrams Wohlwollen abhängig!”, entgegnete Annis spitz. “Du machst aus einer Mücke einen Elefanten, Charles! Lord Ashwick ist mein Nachbar und hat mir lediglich aus Höflichkeit die Aufwartung gemacht.”

Der Vorhang zum zweiten Akt öffnete sich, doch Annis konnte sich nicht mehr richtig auf die Vorstellung konzentrieren. Der Wortwechsel mit Charles hatte sie verstimmt. Flüchtig blickte sie zum Vetter und bemerkte erstaunt, dass er den Blick auf die Loge gerichtet hielt, in der die Viscountess Tilney neben ihrem Bruder saß.

Aus dem Augenwinkel nahm Charles wahr, dass die Cousine ihm das Gesicht zugewandt hatte. Er fühlte sich ertappt und sah verlegen zur Bühne.

Nach dem Ende der Aufführung begab man sich ins Foyer und wartete darauf, dass die Kutschen vor dem Portal vorfuhren. Miss Fanny und Miss Lucy plapperten unaufhörlich; Sibella machte einen abgespannten Eindruck und stützte sich auf den Arm ihres Gatten, und Charles wirkte in sich gekehrt und nachdenklich.

Lord Ashwick begab sich mit seiner Mutter und Schwester zu seiner Kalesche, half den Damen in den Wagen und stieg dann ebenfalls ein. Die Chaise setzte sich in Bewegung, und Charles’ und Davids Kutschen rollten vor den Haupteingang.

Sobald sie gehalten hatten, begleitete Annis ihre Schützlinge zum Landauer, bemerkte dabei eine Berline, die soeben vom Seiteneingang des Theaters abfuhr, und erhaschte einen flüchtigen Blick auf Miss Mardyn. Sofort kam ihr der Argwohn, die Tänzerin könne zu einem Rendezvous mit Lord Ashwick unterwegs sein. Verärgert sagte sie sich, alle Männer seien gleich, und stellte einen Moment später überrascht fest, dass sie eifersüchtig auf Miss Mardyn war.


2. KAPITEL

Am Vormittag traf ein an die Geschwister Crossley gerichteter Brief ein, in dem Lady Anstey, eine sehr gute Freundin Sibellas, sie ersuchte, einige Tage mit ihrer Tochter Clara zu verbringen. Natürlich nahmen die beiden jungen Mädchen die Einladung gern an. Nachdem sie abgereist waren, beschloss Annis, da sie so unerwartet ihrer Pflichten ledig war, zu ihrem Gut zu fahren, wo sie, sobald sie sich nicht mehr mit den Schwestern befassen musste, noch einige Zeit verweilen wollte, bis sie zur Nachsaison nach London zurückkehrte.

Es war ein warmer, windstiller Tag, und die Hitze flirrte über den Feldern, während Annis von Wilcox durch die im Sonnenschein liegende Landschaft kutschiert wurde. Vor einer der neuen Zollstationen, die Mr. Ingram einrichten ließ, musste man anhalten. Bisher handelte es sich nur um ein Provisorium, doch die Maurer waren bereits damit beschäftigt, ein Steinhaus zu errichten.

Mr. Harry Castle, der frühere Dorfschullehrer von Starbeck und jetzige Zolleinnehmer, näherte sich dem Landauer, begrüßte höflich Ihre Ladyschaft und erkundigte sich nach ihrem Befinden.

“Danke, es geht mir gut”, antwortete sie freundlich. “Wieso versehen Sie den Schuldienst nicht mehr?”, fragte sie dann befremdet.

“Nun, Mr. Ingram entlohnt mich besser”, erklärte Harry verlegen. “Er zahlt mir 36 Schillinge im Monat. Pardon, aber Sie müssen jetzt neun Pence für die Passage entrichten, Mylady.”

Im gleichen Moment hielt ein Bauer vor der die Straße sperrenden Eisenkette, sprang vom Kutschbock und begann, sein Pferd auszuschirren.

“Das geht nicht, Mr. Marchant!”, rief Harry ihm ärgerlich zu. “Sie müssen für Pferd und Wagen zusammen sechs Pence zahlen.”

“Ich denke nicht daran”, weigerte sich Jeremiah. “Wir armen Bauern können es uns nicht leisten, Mr. Ingrams überhöhte Preise zu zahlen. Das Pferd für sich kostet nur zwei Pence und der Karren drei, sodass ich billiger wegkomme! Guten Tag, Madam”, fügte er hinzu, während er das Tier am Kopfhalfter nahm.

“Guten Tag”, erwiderte sie freundlich und sah, dass einige Passanten stehen geblieben waren und neugierig die beiden Männer beobachteten. Auch die Maurer hatten die Arbeit unterbrochen und schauten gespannt zu Mr. Castle, der zu dem Karren gegangen war und ihn misstrauisch beäugte.

“Was ist auf dem Wagen?”, fragte er scharf.

Mr. Marchant beachtete ihn nicht, führte das Pferd zur Barriere und begann, die Kette auszuhaken.

“Ich habe Sie gefragt, was auf dem Karren ist!”, rief Harry ihm erbost zu.

“Sehen Sie selber nach!”, antwortete Jeremiah Marchant dreist und spuckte mit einem wütenden Blick auf die Handwerker aus. “Lauter Fremde!”, äußerte er abfällig. “Einheimische, die für Mr. Ingram die Drecksarbeit erledigen, würde er nicht bekommen!”

Aus der Gruppe der Bauarbeiter wurden Drohungen und Beschimpfungen laut. Annis bemerkte, dass mittlerweile noch mehr Gaffer hinzugekommen waren, die Partei für Mr. Marchant ergriffen.

“Wer ist die feine Dame in der Kutsche?”, rief jemand aus der Menschenmenge.

Annis bekam es mit der Angst. Sie befürchtete, die Situation könne eskalieren und in eine Rauferei ausarten.

“Das ist Lady Wycherley aus Starbeck”, antwortete Harry. “Sie ist zwar Mr. Lafoys Cousine, aber nicht in die Machenschaften ihres Vetters und Mr. Ingrams verwickelt.”

Jeremiah band das Pferd am Schlagbaum fest, stapfte zu ihrem Landauer und blieb in drohender Haltung vor dem Wagenschlag stehen. “Richten Sie Mr. Lafoy aus, dass wir hier keine Straßensperren haben wollen, Mylady! Sollte er sich hier blicken lassen …”

“Moment mal!”, schaltete Ellis Benson sich wütend ein und stapfte zu Mr. Marchant. “Wie können Sie es wagen, Mann, Ihre Ladyschaft zu behelligen?”, herrschte er ihn scharf an.

Mr. Marchant schlug zu, und dann geschah das, was Annis befürchtet hatte. Es kam zu einem wüsten Handgemenge zwischen den verfeindeten Parteien, und plötzlich flogen Steine durch die Luft. Sie sah eins der Wurfgeschosse auf sich zusausen, versuchte noch, ihm auszuweichen, verspürte jedoch einen Moment später einen Schlag an der rechten Stirnseite und schrie auf. Entsetzt griff sie sich an die Schläfe, merkte, dass Blut durch ihre Handschuhe drang, und sah im gleichen Augenblick einen Reiter in vollem Galopp auf die Zollstation zukommen.

“Lord Ashwick!”, rief jemand warnend, und gleich darauf ließen die Männer mehr und mehr voneinander ab.

Jäh riss Adam an den Zügeln, brachte den Hengst vor den Leuten zum Stehen und fragte kalt: “Zum Teufel, was ist hier los, Mr. Benson? Ich glaube nicht, dass Mr. Ingram Sie und Ihre Handwerker dafür bezahlt, sich mit Dorfbewohnern zu prügeln!”

“Ich habe lediglich versucht, Ihre Ladyschaft zu schützen”, antwortete Ellis und verbeugte sich dann höflich.

“Das ist Ihnen hoch anzurechnen”, erwiderte Adam ironisch. “Von nun an werde jedoch ich mich um sie kümmern.”

“Ja, Mylord”, erwiderte Ellis. “Geht wieder an die Arbeit!”, wandte er sich dann an seine Leute. “Ihr habt Besseres zu tun, als hier untätig herumzustehen!”

“Was ist passiert?”, fragte Adam Mr. Ingrams Verwalter.

Ellis Benson berichtete ihm, wie es zu der Auseinandersetzung gekommen war.

“Ich sollte Sie, Mr. Marchant, wegen Störung der öffentlichen Ordnung belangen lassen”, sagte Adam kalt.

“Ich bitte um Entschuldigung, Mylord”, erwiderte Jeremiah betreten. “Es war nicht meine Absicht, Ihre Ladyschaft in Bedrängnis zu bringen.”

“Zahlen Sie den Wegezoll, und verschwinden Sie!”, befahl Adam streng und schaute dann Lady Wycherley an. “Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein, Madam?”, fragte er freundlich.

“Nein, danke”, antwortete sie. “Ich werde die verlangte Abgabe entrichten und dann die Fahrt nach Starbeck fortsetzen.”

“Wenn es Ihnen recht ist, möchte ich vorher noch mit Ihnen reden, und zwar unter vier Augen.”

“Hier?”

“Warum nicht?”, fragte er und schwang sich aus dem Sattel. “Wenn Sie bitte aussteigen würden.”

Unschlüssig schaute Annis ihn an und entschied sich nach einem Moment, seiner Aufforderung zu entsprechen.

Als sie sich erhob, öffnete Adam den Wagenschlag für sie und half ihr beim Aussteigen. “Fahren Sie zur nächsten Straßenkreuzung voraus”, rief er dann dem Kutscher zu, “und warten Sie dort auf Lady Wycherley.”

Brian Wilcox warf ihr einen fragenden Blick zu und erkundigte sich: “Ist Ihnen das genehm, Madam?”

“Ja, Wilcox”, antwortete sie, wenngleich sie nicht begriff, warum der Earl unbedingt mit ihr reden wollte.

Adam hielt den Rappen kurz am Zügel und äußerte entschuldigend: “Es tut mir leid, dass ich Sie aufhalte, Madam.”

“Was wünschen Sie?”

Er überging die Frage und sagte, während er sich langsam in Bewegung setzte: “Ich hoffe, der Zwischenfall belastet Sie nicht zu sehr, Madam. Aller Wahrscheinlichkeit nach wäre Ihnen nichts geschehen, aber die Lage sah sehr bedrohlich aus.”

“Dummerweise bin ich zwischen die Fronten geraten”, erwiderte Annis und berührte erneut die schmerzende, aber nicht mehr blutende Schläfe. “Zum Glück sind Sie rechtzeitig eingetroffen”, fuhr sie dankbar fort. “Wer weiß, was sonst passiert wäre.”

“Sie sind verletzt, Madam”, stellte Adam betroffen fest. “Kommen Sie näher, damit ich mir die Wunde ansehen kann.”

“Ach, das ist nicht nötig”, entgegnete Annis. “Das ist nur ein Kratzer.”

“Gleichviel, ich möchte sicher sein, dass Sie nicht ernsthaft verletzt sind”, erwiderte Adam, zog sie unter eine Eiche und ließ die Zügel des Rappen fallen. Dann umfasste er Lady Wycherleys Kinn und drehte sacht ihr Gesicht ins Sonnenlicht.

Seine Berührung war behutsam und unpersönlich, aber dennoch stockte Annis der Atem, und sie musste sich zwingen, nicht zurückzuzucken. Auf diese zarte Weise war sie noch nie von jemandem angefasst worden.

“Sie haben eine kleine Wunde an der Schläfe”, stellte Adam fest, “die jedoch bald verheilen und keine Narbe hinterlassen wird.” Er ließ die Hand sinken und blickte auf Lady Wycherleys Mund.

Plötzlich hatte Annis das Gefühl, zwischen ihnen beiden bestehe eine starke sinnliche Spannung. Innerlich zitternd, äußerte sie leise: “Ich muss zu meiner Kutsche, Sir.”

Schweigend trat er zur Seite. “Selbstverständlich begleite ich Sie”, versicherte er, hob die Zügel des grasenden Rappen auf und führte ihn zur Straße zurück.

Dort angelangt, sagte Annis kopfschüttelnd: “Ich finde es unfassbar, dass das Reisen in dieser Gegend plötzlich so gefährlich geworden ist!”

“Wir leben in harten Zeiten, Madam”, meinte Adam, “und Mr. Ingram schröpft die kleinen, ohnehin schon ihr Leben mehr schlecht als recht fristenden Leute noch mehr. Sie haben miterlebt, wie sehr sie die Einrichtung weiterer Zollstationen ablehnen. Die Frage ist, wen sie mehr hassen – Mr. Ingram seiner Habgier wegen oder Ihren Vetter, der ihm zur Seite steht.”

Flüchtig presste Annis die Lippen zusammen. Sie billigte es nicht, dass Charles Mr. Ingram juristisch vertrat, und war gleichzeitig um sein Wohlergehen besorgt. Zwar hatten der auf dem Gelände von Starbeck wohnende Mr. Shepard ihr in einem Brief von den Unruhen berichtet, doch nun war sie selbst Augenzeugin der Auseinandersetzungen geworden. “Mir war nicht bewusst, wie ernst die Situation ist”, erwiderte sie betroffen, “obwohl ich in den Zeitungen über den Aufruhr gelesen habe, den es nach der Einzäunung des öffentlichen Weidegrundes von Shawes gegeben hat. Ich bin auch über die Brandanschläge informiert, die auf Mr. Ingrams Gut unternommen wurden. Dennoch habe nicht damit gerechnet, dass die Antipathie der Leute so stark ist.”

“In der Stadt vergisst man schnell, welche Auseinandersetzungen es auf dem Land gegeben hat, und geht zur Tagesordnung über. Ich bin mir nicht sicher, ob Ihr Cousin weiß, wie sehr man gegen ihn eingenommen ist. Aber vielleicht ist ihm das Honorar, das Mr. Ingram ihm zahlt, den Ärger wert.”

Erbost warf Annis dem Earl einen Blick zu. “Ich finde es nicht richtig, Sir, dass Sie Charles Gleichgültigkeit unterstellen. Sie kennen ihn nicht gut und haben keine Ahnung, warum er ausgerechnet Mr. Ingram vertritt.”

“Hat er Ihnen seine Beweggründe mitgeteilt?”, fragte Adam skeptisch. “Verständlicherweise ergreifen Sie Partei für ihn, aber es kann sein, dass Ihre Loyalität unangebracht ist. Falls ich mich nicht sehr täusche, wird sie bald auf die Probe gestellt werden.”

Jäh blieb Annis stehen und erwiderte scharf: “Erklären Sie mir bitte, Sir, was Sie damit meinen!”

“Gern”, willigte er ein. “Es ist allgemein bekannt, dass Mr. Ingram ein Auge auf Ihren Besitz geworfen hat. Möglicherweise hat er Ihnen bereits ein Kaufangebot unterbreiten lassen. Nein?”, fügte er angesichts von Lady Wycherleys überraschter Miene hinzu. “Nun, dann wird er das gewiss bald über Ihren Vetter tun, der bereits entsprechende Vorkehrungen getroffen hat.”

“Vorkehrungen?”, warf Annis verständnislos ein.

“Ja”, bestätigte Adam nickend. “Er hat dafür gesorgt, Madam, dass in den letzten beiden Jahren kein Pächter auf Starbeck gewohnt hat und das Haus vernachlässigt wurde. Vermutlich will er erreichen, dass Sie die notwendigen Reparaturen nicht vornehmen lassen können. Und wenn es so baufällig geworden ist, dass es kaum in Stand gesetzt werden kann, wird Mr. Ingram Ihnen anbieten, es zu erstehen, natürlich weit unter Wert.”

“Dessen war ich mir nicht gewahr”, murmelte Annis betroffen und schüttelte den Kopf. “Nehmen Sie es mir nicht übel, Sir, doch ich glaube Ihnen nicht. Sie versuchen lediglich, mich gegen Charles und Mr. Ingram einzunehmen.”

“Ich leugne nicht, dass ich Mr. Ingram nicht ausstehen kann”, räumte Adam ein. “Doch das hat nichts mit der Sache zu tun. Und was Ihren Cousin betrifft, so tut es mir leid, dass Sie den Eindruck gewonnen haben, ich wolle einen Keil zwischen Sie beide treiben. Das ist nicht der Fall. Sie werden bald merken, dass meine Behauptung der Wahrheit entspricht. Überzeugen Sie sich mit eigenen Augen”, setzte er hinzu und wies auf den an der Straßenkreuzung stehenden Landauer. “Fahren Sie nach Starbeck. Sie werden sehen, dass ich nicht übertrieben habe. Zuvor möchte ich Ihnen jedoch eine letzte Frage stellen. Sind Sie mir jetzt persönlich gram, weil ich Sie vorgewarnt habe?”

Zwischen Zorn über seine Anschuldigungen und erwachtem Misstrauen schwankend, sah Annis ihn unsicher an und sagte ehrlich: “Nein, auch wenn ich Anstoß an Ihren für meine Begriffe ungerechtfertigten Andeutungen genommen habe.”

“Danke”, äußerte Adam erleichtert. “Wie schön zu hören, dass Sie zu differenzieren wissen. Auf Wiedersehen, Madam”, fügte er hinzu, ergriff ihre Hand und hob sie zum Kuss an die Lippen.

“Leben Sie wohl, Sir”, erwiderte sie höflich und ließ sich, als man den Landauer erreicht hatte, widerwillig in den Wagen helfen. “Wir können fahren, Wilcox”, rief sie und lehnte sich zurück.

Ohne Ashwick noch eines Blickes zu würdigen, fragte sie sich, als der Landauer anfuhr, ob die gegen Charles erhobenen Anschuldigungen wirklich nur aus der Luft gegriffen waren und warum sie Seine Lordschaft nicht entrüsteter zurechtgewiesen hatte.

Auf der Rückfahrt nach Harrogate war Annis kaum fähig, die in Starbeck gewonnenen Eindrücke zu verarbeiten, denn Ashwicks Andeutungen entsprachen tatsächlich der Wahrheit. Über die Gründe nachgrübelnd, die Charles veranlasst haben mochten, sie zu belügen, traf sie schließlich zu Hause ein, ließ sich bald nach der Ankunft das Abendessen servieren und war soeben im Begriff, sich in ihr Boudoir zurückzuziehen, als Mrs. Hardcastle ihr den Besuch ihres Vetters ankündigte.

Verstimmt darüber, gestört zu werden, erwiderte sie ungehalten: “Bitten Sie ihn in den Salon, Mrs. Hardcastle.”

“Sehr wohl, Madam.” Die Haushälterin knickste und zog sich zurück.

Annis wartete, bis sie überzeugt war, dass der Cousin sich im Empfangszimmer eingefunden hatte, und begab sich zu Charles. Er stand mit einem großen Blumenbouquet in der Hand mitten im Raum und zupfte sichtlich nervös an seinem Krawattentuch.

Als er die Cousine sah, ging er auf sie zu und erkundigte sich ängstlich: “Ist mit dir alles in Ordnung, Annis? Mr. Benson hat mir erzählt, was heute Nachmittag bei der neuen Zollstation passiert ist.”

“Sei unbesorgt, Charles”, antwortete Annis lächelnd. “Ich fühle mich wohl, möchte so etwas jedoch nicht noch ein zweites Mal miterleben müssen. Wie reizend von dir, mir diese prächtigen roten Rosen mitzubringen!”

“Sie sind nicht von mir, sondern von Mr. Ingram”, stellte Charles richtig. “Er ist sehr bestürzt über den unangenehmen Zwischenfall.”

“Dann danke ihm bitte in meinem Namen für die freundliche Geste”, sagte Annis, nahm den Strauß entgegen und legte ihn auf das Sideboard. “Bitte, setz dich”, forderte sie den Vetter auf, ließ sich in einem Fauteuil nieder und schüttelte dann beim Anblick von Charles’ immer noch ernster Miene lächelnd den Kopf. “Nun hör auf, dir meinetwegen Gedanken zu machen.”

“Ich habe gehört, dass Lord Ashwick die Leute zur Raison gebracht hat”, äußerte Charles fragend.

“Ja, das stimmt”, bestätigte Annis ruhig.

“Seltsam!”, murmelte Charles.

“Wieso findest du das seltsam?”, wunderte sie sich.

“Nun, mir ist nicht zum ersten Mal zu Ohren gekommen, dass er bei einem solchen Aufruhr zugegen war. Manchmal habe ich den Eindruck, dass er dahintersteckt!”

Befremdet zog Annis die Augenbrauen hoch. “Was für eine absurde Annahme, Charles!”, entgegnete sie irritiert. “Im Übrigen ist er erst hinzugekommen, als die Leute sich bereits prügelten. Die Handgreiflichkeiten wurden durch Mr. Marchant ausgelöst, wie Mr. Benson dir gewiss berichtet hat.”

“Ja”, musste Charles zugeben. “Aber man kann die Bevölkerung auf mancherlei Weise aufstacheln. Schließlich ist Lord Ashwicks Bruder Vikar in Eynhallow und dafür bekannt, dass er flammende Predigten gegen jede Art von Ausbeutung hält.”

“Wenn er Ashwick auch nur im Mindesten ähnlich ist, kann ich mir gut vorstellen, wie harsch er formuliert.”

“Nanu, was hat Seine Lordschaft gesagt, das dich zu dieser Äußerung veranlasst hat?”, wunderte sich Charles.

“Nichts Besonderes”, antwortete Annis ausweichend, weil sie ihm nicht sagen wollte, dass sie von Ashwick über den augenblicklichen Zustand von Starbeck informiert worden war. “Ich finde seine Ausdrucksweise gelegentlich jedoch reichlich unpassend.”

“Ich dachte, er gefällt dir”, erwiderte Charles verdutzt.

Im Stillen gab Annis ihm recht, beabsichtigte jedoch nicht, ihm anzuvertrauen, dass sie tatsächlich ein Faible für Ashwick hatte. “Ach, wirklich?”, fragte sie leichthin.

“Ja”, sagte Charles überzeugt. “Bei der Ballettvorstellung hatte ich den Eindruck, dass ihr beide euch gut versteht.”

“Soweit ich weiß, ist es Miss Mardyn, mit der er sich bestens versteht”, sagte Annis spitz und spürte sich leicht erröten. “Ich bin jedoch nicht gelaunt, mich über ihn zu unterhalten. Vielmehr muss ich mit dir über Starbeck reden.” In diesem Moment wurde an die Tür geklopft, und auf Annis’ Geheiß kam Tottenham, den Servierwagen vor sich herschiebend, in den Salon.

Charles wartete, bis der Butler den Tee eingeschenkt und sich entfernt hatte. Dann fragte er: “Welchen Eindruck hast du von Starbeck gewonnen, Annis?”

“Ich bin entsetzt, Charles!”, antwortete sie ehrlich. “Das Dach ist undicht. Wasser dringt in mehrere Räume ein, insbesondere in eins der Schlafzimmer. Auf Grund der Feuchtigkeit, die durch die zerbrochenen Fensterscheiben dringt, ist die Eingangstür stark verzogen und hat außerdem Risse bekommen. Zu allem Überfluss habe ich auch noch Mäuse im Haus gesehen. Es ist vollkommen vernachlässigt. Die Instandsetzungsarbeiten würden mich ein Vermögen kosten, das ich nicht habe.”

Müde strich Charles sich über das Haar und erwiderte: “Ich habe versucht, das Gebäude vor dem Verfall zu bewahren, und das mir von dir geschickte Geld an Mr. Shepard weitergegeben, damit er es für notwendig gewordene Reparaturen verwendet.”

“Das hat er mir erzählt und hinzugefügt, diese Mittel würden nicht ausreichen. Zudem wärst du selten in Starbeck, weil du sehr beschäftigt seist.”

“Leider trifft das zu”, räumte Charles schuldbewusst ein. “Die Wahrnehmung von Mr. Ingrams Interessen nimmt viel Zeit in Anspruch.”

“Mr. Shepard hat auch erwähnt, die Ernten der letzten beiden Jahre seien schlecht ausgefallen und der vergangene Winter sei sehr hart gewesen, sodass die Bauern in Not geraten sind.”

“Ich weiß, dass du Starbeck nicht verkaufen willst, Annis, lege dir jedoch dringend nahe, deinen Standpunkt zu überdenken.”

Ungehalten stand sie auf und entgegnete heftig: “Nein! Ein Grund für den desolaten Zustand von Starbeck ist, dass zwei Jahre lang kein Pächter dort gewohnt hat. Hast du wirklich alles versucht, um jemanden zu finden?”, setzte sie hinzu und dachte an Lord Ashwicks Äußerungen über Charles.

Charles schaute die Cousine an, wandte sofort verlegen den Blick ab und versicherte ihr heuchlerisch: “Selbstverständlich, Annis! Zu meinem Bedauern wollte jedoch niemand die vertraglichen Bedingungen akzeptieren. Aber so schlimm, wie die Sache aussieht, ist sie nicht. Mr. Ingram ist gewillt, Starbeck zu kaufen. Bitte, zieh sein Angebot doch in Betracht. Du hättest ein großes Problem weniger, wenn du seine Offerte annimmst. Ich muss jetzt fort”, fügte er hinzu, erhob sich, ging zur Cousine und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.

Es kostete Annis Überwindung, nicht zurückzuzucken. “Auf Wiedersehen, Charles”, murmelte sie verkniffen, schaute ihm hinterher, als er den Raum verließ, und setzte sich dann wieder. Sie konnte und wollte Starbeck nicht abstoßen, weil sie dann das Gefühl gehabt hätte, einen Teil ihrer Unabhängigkeit aufzugeben. Und das Misstrauen, das Ashwick gegen Charles gesät hatte, war, wie sie erschüttert feststellte, auf fruchtbaren Boden gefallen.


3. KAPITEL

Die Geschwister Crossley waren zurückgekehrt und schwatzten unaufhörlich über ihren Aufenthalt bei Lady Anstey. Abends nahm man im “Granby” an einem Ball teil, nach dem Miss Lucy verkündete, Lieutenant Norwood habe sie am nächsten Tag zu einer Kutschfahrt am Nidd nach Howden eingeladen. Annis war unschlüssig, ob sie ihre Erlaubnis erteilen solle, wenngleich sie längst gemerkt hatte, dass sich zwischen Miss Lucy und dem Offizier etwas anbahnte. Allerdings sollte auch der leichtlebige Lieutenant Greaves mit von der Partie sein, und sie hatte große Bedenken, Miss Fanny könne Gefallen an ihm finden. Schließlich überwand sie die Bedenken und war einverstanden, da auch Sir Everard Doble an der Landpartie teilnehmen sollte.

Am folgenden Nachmittag brach man bei herrlichem Wetter auf. Angeregt unterhielten die Offiziere sich mit den beiden jungen Damen, derweil Sir Everard in einem Gedichtband las. Am Ziel angekommen, stieg man aus und schlenderte am Wasser entlang. Zufrieden bemerkte Annis, dass Sir Everard sich Miss Fanny angeschlossen hatte.

Plötzlich erblickte sie Lord Ashwick, der sichtlich in Gedanken versunken am Ufer stand und über den Nidd zur Dorfkirche von Howden schaute. Im gleichen Augenblick drehte er sich um und lächelte erfreut.

Rasch ging er auf Lady Wycherley zu, hielt vor ihr an und verneigte sich höflich. “Guten Tag, Madam”, sagte er freundlich. “Wie geht es Ihnen?”

“Danke, gut. Das hier ist ein hübsches Fleckchen Erde, nicht wahr?”

“Ja”, stimmte er zu. “Ich bin gern hier, wenn ich meine Ruhe haben will.”

Die Ironie war Annis nicht entgangen. Sie konnte jedoch nichts daran ändern, dass Miss Fanny und Miss Lucy mit ihrem Geplapper und Gelächter die friedliche Stille störten. “Dann sind Sie gewiss nicht erbaut darüber, dass wir jetzt da sind”, erwiderte sie trocken. “Folglich werde ich Sie allein lassen.”

“Nein, bitte, bleiben Sie, Madam”, forderte er sie rasch auf. “Meine Bemerkung war nicht so zu verstehen, dass ich mich über Ihre Anwesenheit ärgere. Im Gegenteil, ich würde es genießen, wenn Sie mir eine Weile Gesellschaft leisten.”

Annis spürte sich leicht erröten. “Nun gut, wenn ich Ihnen wirklich nicht ungelegen komme”, sagte sie zögernd.

“Setzen wir uns dort auf die Bank?”

Annis nickte, ging mit ihm zu der schlichten, im Schatten einer Trauerweide stehenden Holzbank und nahm Platz.

Adam ließ sich neben ihr nieder, schaute sie an und erkundigte sich: “Haben Sie sich inzwischen von dem unangenehmen Zwischenfall erholt, Madam?”

“Ja”, antwortete sie gleichmütig. “So schlimm war das Erlebnis nicht, als dass ich noch heute unter Nachwirkungen leiden würde.”

“Das freut mich zu hören. Allerdings machen Sie auf mich auch nicht den Eindruck, zimperlich und wehleidig zu sein.”

“Ich wäre wohl kaum fähig, meinen Weg im Leben zu gehen, wäre ich ein Kräutlein Rühr-mich-nicht-an!”

Schmunzelnd legte Adam den rechten Arm auf die Rücklehne der Bank und fragte: “Wie lange sind Sie schon genötigt, für sich selbst zu sorgen?”

“Seit dem Tod meines Mannes vor acht Jahren.”

“Haben Sie keine Verwandten, an die Sie sich Hilfe suchend hätten wenden können?”

“Meine Cousine und ihr Gatte haben mir ebenso wie mein Vetter angeboten, mich bei sich aufzunehmen”, antwortete Annis. “Ich wollte jedoch niemandem zur Last fallen. Außerdem hätte es mir nicht behagt, mein Leben in Beschaulichkeit zu verbringen, weil ich Müßiggang verabscheue und für den Unterhalt von Starbeck aufkommen muss. Ich werde mich nie von dem Besitz trennen, denn er ist mein Zufluchtsort. Leider liegt dort vieles im Argen, wie ich feststellen musste.”

“Ich habe befürchtet, dass Sie entsetzt sein würden”, warf Adam ein. “Vielleicht verstehen Sie jetzt, warum ich die Andeutungen über Ihren Cousin gemacht habe.”

“Ja”, räumte Annis widerstrebend ein. “Ich habe bereits mit ihm über Starbeck gesprochen.”

“Hoffentlich hat das Gespräch nicht zu Missstimmigkeiten zwischen Ihnen beiden geführt”, erwiderte Adam ernst. “Da Sie für sich verantwortlich sind, wäre es im höchsten Maße bedauerlich, im Unfrieden mit ihm und womöglich auch mit seiner Schwester zu sein.”

“Ich stimme Ihnen zu, Sir”, sagte Annis ruhig. “Beide sind meine einzigen Verwandten, zu denen ich mir ein gutes Verhältnis bewahren möchte.”

Adam hielt es für angebracht, das Thema zu wechseln. “Meine verstorbene Gattin liebte die Aussicht, die man von hier über den Fluss hat”, äußerte er nachdenklich. “Wir sind oft am Nidd spazieren gegangen und haben dann an dieser Stelle eine Rast eingelegt. Ich hatte ein Gemälde dieses Blicks auf Howden in Auftrag gegeben, doch leider ist Mary verstorben, ehe das Bild vollendet war.”

Der leichte Wind kräuselte das Wasser und trug die Stimmen von Annis’ Begleitern herüber, die sich weiter flussaufwärts amüsierten. “Es tut mir leid, dass Sie Ihre Frau so früh verloren haben”, erwiderte sie ernst. “Ich habe gehört, Sie hätten jung geheiratet und sie sehr geliebt.”

“Fünf Jahre lang war sie mein Augenstern”, gestand Adam freimütig und lächelte schwach.

“Ich beneide Sie”, erwiderte Annis und erhob sich dann. “Bitte, entschuldigen Sie mich jetzt, Sir. Ich möchte meine Schützlinge nicht zu lange unbeaufsichtigt lassen.”

Sogleich stand Adam auf und verneigte sich leicht.

Annis setzte den Weg fort, war sich jedoch bewusst, dass Lord Ashwick ihr hinterherschaute. Sie fühlte sich elend und musste nicht nach dem Grund forschen, da ihr klar war, dass sie den Earl um seine glückliche Ehe beneidete. Bei ihren Begleitern eingetroffen, blieb sie stehen, drehte sich wie zufällig um und sah enttäuscht, dass er verschwunden war.

Die Geschwister Crossley waren zeitig zu Bett gegangen. Annis las noch eine Weile im Salon, klappte gegen Mitternacht das Buch zu und beschloss, ebenfalls schlafen zu gehen. Sie verließ den Raum, stellte im Korridor zu ihrer Überraschung fest, dass die Tür zu Miss Fannys Zimmer nicht geschlossen war, und zog sie weiter auf. Erschrocken sah sie, dass Miss Fanny nicht im Bett und das Fenster weit geöffnet war. Die Schlussfolgerung lag auf der Hand. Das Mädchen war ausgerissen, wahrscheinlich um sich heimlich mit Lieutenant Greaves zu treffen.

Annis eilte zum Fenster, schloss es und machte nach dem Verlassen des Raums die Tür zu. Sie vergewisserte sich, dass Miss Lucy in ihrem Zimmer war, lief dann geschwind in ihr Ankleidekabinett und wechselte die Escarpins gegen Stiefeletten. Hastig zog sie ihre dunkelbraune Pelisse an, setzte die Kapuze auf und strebte in den Garten.

“Ich glaube, die ganze Stadt nimmt an, dass du neulich nach dem Ballettabend ein Rendezvous mit Miss Mardyn gehabt hast”, sagte Edward und schaute grinsend den Bruder an.

“Die Leute können über mich denken, was sie wollen”, erwiderte Adam schulterzuckend. “Du weißt, ich mache mir nichts daraus. Nein, ich war nicht mit ihr zusammen.” Nach kurzer Pause fuhr er fort: “Der Abend war dennoch sehr interessant. Ich fand es nett von Della, dass sie sich kurz mit Mr. Lafoy unterhalten hat.”

“Ich stimme dir zu”, sagte Edward nickend. “Manchmal frage ich mich, warum unsere Schwester nach Humphreys Tod in Eynhallow geblieben ist. Schließlich fühlt sie sich seit ihrer Jugend in London sehr wohl.”

“Vielleicht hat das Stadtleben inzwischen den Reiz für sie verloren”, meinte Adam. “Außerdem ist sie erst seit einem knappen Jahr Witwe. Möglicherweise verlegt sie, wenn die Trauerzeit vorbei ist, ihren Wohnsitz nach London.”

“Sie hat mir immer leidgetan”, murmelte Edward. “Humphrey, dieser kränkelnde Verschwender, war nicht der richtige Mann für sie. Sie hätte nicht so früh heiraten dürfen. Das hat sie mit deiner Lady Wycherley gemein.”

“Wie kommst du darauf, von ‘meiner’ Lady Wycherley zu reden?”, fragte Adam kühl. “Das ist eine Unterstellung, die nicht der Wahrheit entspricht.”

“Nein?” Skeptisch schaute Edward ihn an. “Zum einen hast du dich im Theater ziemlich angeregt mit Lady Wycherley unterhalten, zum anderen sie dann vor den wütenden Leuten an der Zollschranke bewahrt.”

“Und drittens habe ich sie heute getroffen!”, warf Adam belustigt ein.

“Tatsächlich? Das beweist doch, dass du an ihr interessiert bist.”

“Es macht mir Freude, mit ihr zu plaudern und Mr. Lafoy damit zu ärgern. Ich bin sicher, es stört ihn empfindlich, zu wissen, dass sie hin und wieder Umgang mit mir hat.”

“Spielst du sie gegen ihn aus?”, fragte Edward befremdet.

“Nein, natürlich nicht”, antwortete Adam ehrlich. “Ich mag sie, sogar sehr.”

“Ich verstehe”, erwiderte Edward schmunzelnd.

“Nein, du verstehst gar nichts!”, entgegnete Adam amüsiert. “Komm nicht auf den Einfall, ich würde umgehend das Aufgebot bei dir bestellen! Sie hat durchblicken lassen, dass sie sich nicht wieder vermählen will, weil sie ihre Unabhängigkeit schätzt. In dieser Hinsicht unterscheidet sie sich von vielen Frauen.”

“Wenn ich an ihren verstorbenen Mann denke, begreife ich gut, dass sie jetzt eine Abneigung gegen die Ehe hat. Er war bei der Marine, ohne jedoch eine große Karriere zu machen. Wie es heißt, soll er seine Untergebenen schlecht behandelt haben, und nicht nur sie, sondern auch seine Frau. Sie muss sehr duldsam sein, da sie sich nicht gegen ihn aufgelehnt hat.”

Nun war Adam klar, weshalb sie sich gegen eine zweite Ehe sträubte. Es war ihm jedoch nicht erklärlich, warum sie den Baron überhaupt geheiratet hatte. Offenbar war sie damals noch sehr jung gewesen und hatte Geborgenheit gesucht.

“Hast du sie heute in Howden getroffen?”, fragte Edward neugierig.

“Ja”, bestätigte Adam. “Wir sind uns zufällig dort begegnet, wo ich oft mit Mary war. Lady Wycherley war in Begleitung ihrer Schützlinge und dreier Herren, zwei Offizieren und Sir Everard Doble, diesem Langweiler.”

“Angeblich hält er Ausschau nach einer begüterten Frau”, sagte Edward trocken. “Vielleicht schwärmt er für eine der beiden Schwestern. Ich bezweifele indes, ob eine der jungen Damen in Hansard Court eine gute Figur machen wird.”

“Ihre Mitgift wird dieses Manko gewiss ausgleichen”, meinte Adam auflachend und dachte wieder an Lady Wycherley. Sie strahlte etwas aus, das ihn, seit er sie kennengelernt hatte, so faszinierte, dass sie ihm ständig durch den Sinn ging. Ihre Offenheit und ihre Unbefangenheit gefielen ihm, und daher hatte er sich ihr gegenüber, als er über Mary sprach, ebenso aufgeschlossen gezeigt. Es war zwar nicht seine Art, über Gefühle zu reden, doch in diesem Fall hatte er die übliche Zurückhaltung fallen lassen.

“Hast du vor, in den nächsten Tagen nach Eynhallow zurückzukehren?”, erkundigte Edward sich beiläufig.

“Ja”, antwortete Adam seufzend. “Du weißt, dass ich mir, seit ich Humphreys Schulden bei Mr. Ingram beglichen habe, keine großen Ausgaben leisten kann, andererseits jedoch sehr viel in Eynhallow investieren müsste. Ich bedauere jetzt, wie wenig ich mich in den letzten neun Jahren um das Gut gekümmert habe.”

“Ich bin mir bewusst, warum du es vermieden hast, dort zu sein”, sagte Edward einfühlsam. “Bist du mittlerweile davon überzeugt, mit den Erinnerungen leben zu können?”

“Ja”, sagte Adam bedächtig.

“Nun, dann wünsche ich dir, dass du wieder glücklich in Eynhallow bist”, erwiderte Edward und lächelte zufrieden.

Adam dachte daran, dass seine Gefühle für Lady Wycherley erstaunlich schnell größer geworden waren und er das Bedürfnis hatte, öfter mit ihr zusammen zu sein. Er stand auf, ging zur Terrassentür und öffnete sie. “Ich brauche etwas frische Luft vor dem Schlafengehen”, erklärte er. “Wir sehen uns morgen früh.”

“Gute Nacht, Adam.”

“Eine angenehme Nacht, Edward”, sagte Adam und schlenderte in den dunklen Garten.

Annis hatte überall im Garten nach Miss Fanny gesucht, ohne jedoch eine Spur von ihr zu entdecken. Das verwunderte sie, da sie der festen Überzeugung gewesen war, Miss Fanny halte sich mit ihrem Verehrer auf dem von einer Mauer umfriedeten Grundstück auf. Jäh kam ihr der Gedanke, die junge Dame könne mit ihrem Bewunderer durchgebrannt sein, doch im gleichen Moment sah sie in der Nähe des hinteren Gartentors ein weißes Taschentuch im Gras liegen. Sie bückte sich, hob es auf und bemerkte sogleich die eingestickten Initialen “FC”.

Seufzend öffnete sie das Gartentor, ging einige Schritte auf die Straße und bemühte sich, in der Dunkelheit etwas erkennen zu können. Da sie Miss Crossley nirgendwo sah, machte sie kehrt und prallte unversehens gegen einen Mann, den sie nicht kommen gehört hatte. “Oh, Pardon”, sagte sie erschrocken.

Unwillkürlich schlang er die Arme um sie und presste sie an sich.

Vor Angst schlug ihr das Herz bis zum Hals, bis sie plötzlich Lord Ashwick erkannte. “Sie?”, fragte sie erleichtert. “Bitte, verzeihen Sie mir! Es ist mir peinlich, dass ich Sie beinahe umgerannt hätte.”

“Sie konnten nicht wissen, dass ich direkt hinter Ihnen stand”, erwiderte er höflich und ließ sie los. “Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Ich hätte mich bemerkbar machen müssen.”

“Also lassen wir die Sache auf sich beruhen”, sagte Annis gelassen.

Adam war nicht so ruhig. Ihre Nähe verunsicherte ihn, brachte ihn aus dem inneren Gleichgewicht und weckte unerwartet Verlangen. “So leicht kann ich das unerwartete Zusammentreffen nicht abtun”, entgegnete er schmunzelnd. “Ich gestehe, es war mir ein Vergnügen, Sie in den Armen zu halten.”

“Ich muss doch bitten, Sir!”, warf Annis befremdet ein.

“Worum?”, fragte er schelmisch. “Soll ich Sie wieder an mich schmiegen?”

“Sir!” Wider Willen lachte Annis auf. “Diese Frage müsste ich Ihnen eigentlich übel nehmen, doch das fällt mir schwer. Dabei habe ich meine jeweiligen Schützlinge immer wieder vor Männern gewarnt, die so sind wie Sie!”

“Und wie bin ich?”

“Das wissen Sie besser als ich!”, antwortete Annis erheitert. “Außerdem dürfte es Ihnen nichts Neues sein, wenn ich Ihnen sage, dass Sie als Frauenheld gelten.”

“Ich, ein Lebemann?”, erwiderte Adam schmunzelnd. “Sie täuschen sich, Madam.”

“Wirklich?”

Ihre Stimme hatte sehr skeptisch geklungen. Dennoch war er entzückt. Sie benahm sich jetzt ganz anders, als er sie bisher kannte, nicht mehr so steif und förmlich, sondern viel gelöster, um nicht zu sagen koketter.

“Hm, ich gebe zu, dass Sie sich bei Tageslicht mir gegenüber korrekt verhalten haben”, fuhr sie fort. “Aber wer weiß, was mir jetzt im Dunklen bevorsteht? So gut kenne ich Sie schließlich auch nicht.”

“Ich versichere Ihnen, dass ich vollkommen harmlos bin”, behauptete er, ergriff ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. “Vielleicht erinnern Sie sich, dass ich Ihnen in Eynhallow gesagt habe, Patronessen müssten über gebührend eigene Erfahrungen verfügen, wenn sie ihren Schützlingen gute Ratschläge erteilen wollen. Was würden Sie Miss Fanny oder ihrer Schwester nahelegen, wie sie mit einer Situation, in der wir uns befinden, umzugehen hat?”

Annis atmete tief durch. “Ich würde ihr empfehlen, unverzüglich ins Helle zu gehen”, antwortete sie fest. “In der Dunkelheit kann so manches geschehen, das man hinterher bitter bereut. Und außerdem würde ich Miss Fanny oder wem auch immer dringend raten, sich unverzüglich zu verabschieden und das Weite zu suchen.”

“Welch vernünftiger Ratschlag!”, meinte Adam lächelnd. Je länger er sich mit Lady Wycherley unterhielt, desto mehr wurde er sich ihrer betörenden Nähe bewusst. Er glaubte zu wissen, dass auch sie bereit war, das Gespräch mit ihm fortzusetzen, denn sonst hätte sie sich längst zurückgezogen. “Würden Sie Ihrem Schützling auch empfehlen, zu etwas … hm … drastischen Mitteln der Verteidigung zu greifen?”, erkundigte er sich grinsend.

“Selbstverständlich! Nichts ist wirkungsvoller, Sir, als ein heftiger Stoß mit dem Knie an der richtigen Stelle!”

“Wie gut, dass Sie nicht so weit gegangen sind”, sagte Adam trocken, zog Lady Wycherley zum vom Mondlicht matt erhellten Gartentor und hielt dort an. Nicht mehr fähig, sich weiterhin Zurückhaltung aufzuerlegen, berührte er flüchtig ihr Haar, das sich sehr weich und seidig anfühlte, und blickte ihr dabei verlangend in die weit geöffneten Augen. Jäh bestand wieder diese Spannung zwischen ihnen beiden, die ihm schon bei der ersten Begegnung mit ihr aufgefallen war, dieses sinnliche Bedürfnis, intim mit ihr zu werden, ein Drang, den er in dieser starken, überwältigenden Form noch nie erlebt hatte. Er war sich gewahr, dass er sich bald von ihr verabschieden musste, doch noch wollte er sich nicht von ihr trennen. “Darf ich wissen, warum Sie, noch dazu ohne jemanden zu Ihrem Schutz bei sich zu haben, mitten in der Nacht hier sind?”, fragte er stirnrunzelnd.

“Ja”, antwortete sie verdutzt. “Ich habe Miss Fanny gesucht. Und nun entschuldigen Sie mich bitte”, fügte sie hinzu, entzog ihm rasch ihre Hand und trat hinter das Gartentor.

Er hatte damit gerechnet, dass sie es schließen würde, blieb indes erstaunlicherweise stehen. Offenbar war sie doch nicht gewillt, die Unterhaltung zu beenden. “Bitte, warten Sie einen Moment”, sagte er und streckte die Hand nach ihr aus. “Darf ich Ihnen morgen die Aufwartung machen?”

“Nein, besser nicht”, erwiderte sie und furchte die Stirn. “Sie wissen, dass ich auf meinen guten Ruf achten muss. Schließlich bin ich als Anstandsdame tätig.”

“Ich sehe keinen Zusammenhang zwischen Ihrer Beschäftigung und meinem Besuch. Oder wollen Sie andeuten, dass ich Sie in Verruf bringen könnte?”

“Nein, so habe ich das nicht gemeint”, äußerte Annis betreten. “Aber wenn die Leute mitbekommen, dass ich Herrenbesuche empfange, dann gerate ich gewiss ins Gerede, und das wäre mir sehr peinlich.”

Adam war nicht willens, sich mit dieser Erklärung zu begnügen. “Sie haben das Recht auf Privatleben, Madam”, entgegnete er irritiert. “Ihre freie Zeit …”

“Ich bin nicht abkömmlich”, fiel sie ihm ins Wort. “In meiner Stellung muss ich ständig auf meine Schutzbefohlenen aufpassen. Deshalb muss ich jetzt weiter nach Miss Fanny suchen.”

“Nein, gehen Sie noch nicht”, bat Adam eindringlich, beugte sich schnell vor und ergriff Lady Wycherley an den Armen.

Sie war so überrascht, dass sie keine Möglichkeit mehr fand, rasch zurückzuweichen, als er sie auf den Mund küsste.

Ihre Lippen waren weich und warm. Ungestüm schlang er einen Arm um Lady Wycherley, zog sie näher und küsste sie noch verlangender. Schließlich öffnete sie die Lippen und erwiderte seine Zärtlichkeiten in einer Weise, die ihn berauschte. Begierig strich er ihr über das Haar, umfasste ihren Kopf und spürte sie unter dem Ansturm seiner Liebkosungen erbeben.

Jäh stemmte sie ihm die Hände auf die Brust, drängte ihn entschlossen von sich und flüsterte atemlos: “Nein, das geht nicht! Das darf ich nicht tun!”

“Wieso nicht?”, fragte er verständnislos.

“Ich … tue so etwas nicht.”

“Ihr Verhalten straft Ihre Behauptung Lügen”, erwiderte Adam spröde. “Ich bin sicher, dass Sie ebenso beteiligt waren wie ich.”

“Ja … nein …”, stammelte sie hilflos. “Warum haben Sie mich geküsst?”

“Warum küsst ein Mann eine Frau?”, äußerte er rau. “Hätte ich Sie vorher um Erlaubnis gebeten, wären Sie gewiss nicht einverstanden gewesen. Sie hätten mir erwidert, das sei ungehörig, und abgelehnt.”

“Allerdings!”, sagte Annis. “Ich fasse es noch immer nicht, dass Sie sich so vergessen haben.”

“Es war mir ein Vergnügen, das ich hoffe, bald erneut zu haben.”

“Oh, nein!” Bestürzt wich sie mehrere Schritte vom Gartentor zurück. “Ich habe einen guten Ruf zu verlieren und denke nicht daran, ihn Ihretwegen aufs Spiel zu setzen.”

“Bitte, machen Sie das Gartentor auf.”

“Nein!”

Adam überlegte, ob er es öffnen und ihr folgen solle. Sie hätte ihn nicht daran hindern können. Erwartungsvoll schaute er sie an und sah ihrer Miene an, dass sie mit sich rang, ob sie nicht doch seiner Aufforderung entsprechen solle. Schließlich schüttelte sie nachdrücklich den Kopf. Ihre Willenskraft beeindruckte ihn und nötigte ihm Respekt ab. Daher bezwang er das Verlangen nach ihr und erwiderte seufzend: “Dann wünsche ich Ihnen eine angenehme Nacht, Madam.”

“Gute Nacht, Sir”, äußerte sie lächelnd. “Es erleichtert mich, zu sehen, dass Sie doch nicht der hemmungslose Frauenheld sind, als den man Sie hinstellt.”

“Das hatte ich Ihnen doch gesagt”, erwiderte er lakonisch. “Darf ich Sie wiedersehen?”

“Ich bin sicher, Sir, dass Sie morgen anderen Sinns sein werden”, antwortete sie ausweichend. “Bei Tageslicht sieht alles ganz anders aus. Schlafen Sie gut!” Rasch wandte sie sich ab und strebte zum Haus.

Nachdenklich ging Adam zu seinem Anwesen zurück, betrat das Grundstück und schlenderte durch den Garten zur Terrasse. Er war erst dreiundzwanzig Jahre alt gewesen, als Mary starb, und hatte sich, um den Verlust zu verwinden, nach Ablauf der Trauerzeit allen Vergnügungen hingegeben, die er geglaubt hatte, genießen zu müssen. Es war ihm jedoch nicht gelungen, Mary zu vergessen. Alle Frauen, zu denen er eine Beziehung gehabt hatte, waren ihm so oberflächlich und bedeutungslos erschienen, dass er schließlich der Armee beigetreten und in den Krieg gegen die Franzosen gezogen war.

Er war sehr jung gewesen, als er sich in Mary verliebt hatte. Er war ihr von Herzen zugetan gewesen und hatte sehr unter ihrem Tod gelitten. Nachdem er aus dem Krieg zurückgekehrt war, hatte er zwar viele Liebschaften gehabt, indes nie eine Frau getroffen, für die er so entbrannt war wie für Mary. Der Gedanke an eine zweite Ehe war ihm in den vergangenen neun Jahren nie gekommen. Nun jedoch begriff er, dass Lady Wycherley ihm mehr bedeutete, als er für möglich gehalten hätte.

Sie war kein junges Mädchen mehr und strahlte dennoch eine Aura der Unberührtheit aus, die ihn fesselte. Ihre anfängliche Befangenheit war ihm ebenso wenig entgangen wie ihre wachsende, ihn betörende Leidenschaft. Gewiss, es war begreiflich, warum sie solchen Wert auf ihr gutes Ansehen legte, doch das würde ihn nicht davon abhalten, weiterhin um sie zu werben.


4. KAPITEL

Im Allgemeinen war Annis sehr zurückhaltend, was Äußerungen über private Belange anging, doch als sie mittags mit der Cousine speiste, konnte sie nicht widerstehen, ihr zu erzählen, dass sie auf der Suche nach der verschwundenen Miss Fanny, die sie schließlich essend in der Küche angetroffen hatte, mitten in der Nacht Lord Ashwick begegnet war. Sie unterließ es jedoch, allzu sehr ins Detail zu gehen, um sich vor Sibella keine Blöße zu geben. Vor allem wollte sie nicht, dass die Cousine falsche Schlüsse zog und auf den Gedanken kam, zwischen ihr und dem Earl bahne sich eine Romanze an.

“Hast du Lord Ashwick gefragt, wieso er sich zu dieser Zeit auf der Straße befand?”, wollte Sibella wissen.

“Nein”, antwortete Annis und war selbst verblüfft darüber, dass sie das unterlassen hatte.

“Vielleicht hat Miss Fanny dich mit ihrem mitternächtlichen Festgelage nur ablenken sollen, weil ihre Schwester sich mit Lord Ashwick treffen wollte”, vermutete Sibella.

“Das halte ich für höchst unwahrscheinlich”, entgegnete Annis. “Miss Lucy ist rettungslos in Lieutenant Norwood verliebt. Im Gegensatz zu Miss Fanny würde sie nie so töricht sein, eine für sie vorteilhafte Verbindung aufs Spiel zu setzen. Der junge Lieutenant sieht gut aus und ist zudem der jüngere Sohn Lord Norwoods.”

“Hm, auch Lord Ashwick ist jung und attraktiv.”

“Mit zweiunddreißig Jahren ist er kein Jüngling mehr”, entgegnete Annis lächelnd. “Und über sein Aussehen kann man geteilter Meinung sein.”

“Du meine Güte! Bist du kleinlich! Wann hört für dich die Jugend auf, und ab wann ist man gesetzten Alters?”

Belustigt dachte Annis daran, dass Sibella zu den Frauen zählte, die es vorzogen, ihr Alter zu vergessen. “Ab dem fünfundzwanzigsten Geburtstag gerät man ins reifere Alter”, antwortete sie schmunzelnd. “Und diesen Stichtag haben wir beide längst hinter uns.”

“Nun, so gesehen, habe ich nichts dagegen, als reife Frau zu gelten”, erwiderte Sibella trocken. “Ich habe einen mich vergötternden Mann, drei entzückende Kinder, ein wunderbares Heim und …”

“Und das alles vor deinem dreißigsten Geburtstag”, warf Annis erheitert ein.

“Musst du mich daran erinnern, dass wir nicht jünger werden?”, fragte Sibella schmollend.

“Warum nicht?”, äußerte Annis mit maliziösem Lächeln. “David ist bereits dreißig, Charles begeht im Dezember seinen dreißigsten Geburtstag, und bis zu meinem verbleiben weniger als drei Jahre.”

“Ach, sei still!”, unterbrach Sibella ungehalten. “Wir beide bleiben mindestens noch zwei oder drei Jahre so alt, wie wir jetzt sind!”

“Dir wird man diese Schwindelei abnehmen, Sibella”, sagte Annis schmunzelnd, “denn du hast dich so gut gehalten, dass man meinen könnte, du seist erst knapp über zwanzig.”

“Danke”, erwiderte Sibella entzückt. “Ich würde gern das Gleiche über dich sagen, aber in diesem Kleid siehst du um Jahre älter aus, als du bist. Man könnte dich für meine Gouvernante oder meine Tante halten, sähe man uns jetzt zusammen. Musst du dich so farblos anziehen?”

“Du bist der Charme in Person, meine Liebe”, äußerte Annis ironisch. “Nach diesem Vergleich kann ich nur hoffen, dass niemand mich das Haus betreten gesehen hat, denn sonst würdest du deinen Ruf als tonangebende Dame der Gesellschaft einbüßen. Du weißt, warum ich es für richtig erachte, nicht auffallend gekleidet zu sein. Das muss ich dir doch nicht immer wieder klarmachen!”

“Ja, ja, aber in diesem Ding siehst du wirklich unattraktiv aus. Wo, in aller Welt, hast du es gekauft?”

“Bei Mr. Frankland. Er hat mir erzählt, in diesem Sommer seien Foulard und Brokatelle die bevorzugten Stoffe.”

“Das stimmt, weil sie Seide enthalten und daher nicht so warm sind”, bestätigte Sibella. “Warum legst du dir nicht ein deinen Teint betonendes Kleid aus Musselin zu? Du könntest viel hübscher aussehen, wenn du nur wolltest! Ich wünschte, ich hätte deine Figur!”

“Sei froh, dass du nicht so groß bist wie ich.”

“Du solltest wirklich helle Farben tragen, Annis, und deine Reize besser zur Geltung bringen.”

Jäh dachte Annis an die verflossene Nacht und spürte sich erröten.

“Nanu, habe ich etwas Falsches gesagt?”, wunderte sich Sibella. “Du bist plötzlich so rot geworden.”

“Ach, das liegt an der Wärme”, schwindelte Annis. “Ich bin etwas erhitzt.”

“Das kommt nur davon, weil du dieses hochgeschlossene Kleid trägst!”, meinte Sibella.

“Kannst du nicht aufhören, auf diesem Thema herumzuhacken?”, fragte Annis ungehalten. “Lass uns bitte über etwas anderes reden.”

“Ja, gleich. Ich versuche nur, dir gute Ratschläge zu geben. Du solltest dir eine andere Frisur zulegen …”

“Was hast du daran auszusetzen?”, unterbrach Annis verstimmt und erinnerte sich, wie Ashwick ihr nur Stunden zuvor übers Haar gestrichen und sie geküsst hatte. Die Begegnung mit ihm erschien ihr so unwirklich, dass sie kaum glauben mochte, sie habe tatsächlich stattgefunden. Sie fand es unfassbar, dass er sie geküsst hatte, sie, eine siebenundzwanzigjährige Witwe, die als Anstandsdame tätig war.

“Du solltest dir Locken machen lassen”, schlug Sibella unbeirrt vor, “durch die der Blick auf dein hübsches Gesicht und deinen makellosen Teint gelenkt wird.”

“Ich habe Sommersprossen, Sibella!”, erwiderte Annis seufzend.

“Überdeck sie mit Schminke!”

“Ich bin dieses Thema leid”, äußerte Annis ärgerlich.

“Ich möchte doch nur, dass du mehr aus dir machst, Annis. Fang damit an, dich nicht dauernd wie eine Vogelscheuche anzuziehen.”

“Würde ich mich nicht wie eine Vogelscheuche kleiden, wie du das so liebenswürdig ausgedrückt hast, Sibella, dann käme kein gut situierter Herr auf den Einfall, mir sein Mündel oder seine Tochter anzuvertrauen, damit ich die junge Dame unter die Haube bringe! Denk daran, welche Debatte es mit Tennyson gegeben hat, als ich bei ihm als Gouvernante eingestellt war und mich weigerte, eine Haube zu tragen. Ich hatte den Eindruck, allein der Anblick meines blonden Haars verleite ihn zu der Annahme, alle Männer müssten mir Avancen machen.”

“Nun, ich weiß aus eigener Erfahrung, dass dem so ist”, warf Sibella schmunzelnd ein.

“Ich kann nicht behaupten …”, begann Annis und hielt überrascht inne, weil ihr unversehens einfiel, dass Ashwick ihr Haar bewundert hatte. Plötzlich bereute sie, Sibella überhaupt von der Begegnung mit ihm berichtet zu haben. Die Schilderung des nächtlichen Zusammentreffens hatte Erinnerungen an Gedanken geweckt, durch die sie danach lange Zeit um den Schlaf gebracht worden war.

“Bist du sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist?”, fragte Sibella besorgt und schaute Annis prüfend an. “Heute wirkst du ziemlich unkonzentriert auf mich. Vielleicht hat die Begegnung mit Lord Ashwick dich mehr aus der Fassung gebracht, als du zugeben willst.”

“Was für eine dumme Unterstellung!”, sagte Annis kopfschüttelnd.

“Wie dem auch sei, ich meine, es muss sehr aufregend gewesen sein, ihm mitten in der Nacht auf der Straße zu begegnen.”

Am liebsten hätte Annis die Cousine erwürgt. Es ärgerte sie, dass Sibella so hartnäckig bei diesem Thema blieb. Aber wenn sie es abrupt wechselte, würde Sibella misstrauisch werden. Resignierend beschloss sie, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, und erwiderte so gelassen, wie es ihr möglich war: “Ja, es war aufregend, weil ich unvermutet gegen ihn geprallt bin!”

“Ich bin sicher, in diesem Moment hätten viele Frauen gern mit dir getauscht.”

“Vielleicht, aber ich habe mich zu Tode erschrocken. Sehr angenehm war das nicht.”

“Nein? Fandest du es nicht erregend, ihm so nah zu sein?”

“Was willst du jetzt hören, Sibella? Es mag sein, dass er für einige Frauen eine gewisse Anziehungskraft hat …”

“Für dich nicht?”, unterbrach Sibella spöttisch. “Dann bist du die große Ausnahme. Im ‘York Herald’ stand etwas ganz anderes über ihn.”

“Das wundert mich nicht. Der Herausgeber will schließlich viele Exemplare verkaufen. Also lässt er in seiner Gesellschaftskolumne Ashwick in einem Licht darstellen, das ihn für die weibliche Leserschaft höchst interessant macht.”

“Wie zynisch du bist, Cousine!”

“Was hat das mit Zynismus zu tun?”, fragte Annis befremdet. “Ich habe dir lediglich zu erklären versucht, dass es rein geschäftliches Kalkül ist, wenn in der Zeitung in einem bestimmten Tenor über Ashwick berichtet wird.”

“Ich finde, er ist es wert, dass man sich für ihn interessiert.”

“Außer dir gibt es bestimmt noch mehr Frauen in Harrogate, die dieser Ansicht sind.”

“Warum auch nicht? Schließlich geht ihm der Ruf voraus, ein Frauenkenner zu sein.”

“Ach, das trifft auf die meisten Männer zu, die aus London herkommen.”

“Willst du behaupten, dass er keinen Eindruck auf dich gemacht hat? Allein die tragische Aura, die ihn umgibt, ist doch fesselnd, nicht wahr?”

Annis dachte daran, dass er sie zwar auf der Straße vor ihrem Garten leidenschaftlich geküsst hatte, seine Gefühle für sie jedoch gewiss nicht mit seiner Liebe für seine verstorbene Gattin verglichen werden konnte, und war unwillkürlich etwas niedergeschlagen. “Ich kann mir vorstellen, dass sein persönliches Schicksal so manche junge Dame zu der Annahme verleiten wird, sie sei genau die Richtige, um ihn zu trösten”, erwiderte sie betont gleichmütig. “Wie peinlich!”

“Ich begreife dich nicht, Annis”, sagte Sibella und schüttelte den Kopf. “Du hattest eine Gelegenheit, um die viele Frauen dich beneiden würden, und was machst du daraus? Nichts! Du hättest viel entgegenkommender sein müssen!”

“Sollte ich ihm noch einmal im Dunklen auf der Straße begegnen, werde ich deinen Rat beherzigen”, äußerte Annis spitz und erhob sich. “Jede Patronesse, die darauf bedacht ist, ihrem Schützling zu einer guten Partie zu verhelfen, wird dir für diesen Hinweis auf den Knien dankbar sein!”

Mit gespielter Entrüstung ergriff Sibella ein Kissen und schleuderte es auf die Cousine.

Lachend fing Annis es auf und sagte belustigt: “Das habe ich nicht verdient.”

“Doch!”, widersprach Sibella schmollend, nahm die Tischglocke zur Hand und läutete. “Sind deine Schutzbefohlenen noch nicht zurück? Ich bin heilfroh, dass du ohne sie hier bist.”

“Heute Abend sind sie mit Lady Anstey im Theater und treffen danach bei mir ein”, antwortete Annis. “Wenn ich mich richtig erinnere, wird ein Schauerdrama gegeben, dessen Titel mir entfallen ist, genau das Richtige für Miss Fanny. Aber Miss Clara tut mir leid. Ich bin überzeugt, dass sie keineswegs über die Gesellschaft glücklich ist, die ihre Mutter ihr aufgezwungen hat. Miss Fanny bringt sie immer zum Weinen.”

“Das überrascht mich nicht”, sagte Sibella. “In einigen Jahren wird Miss Fanny eine der unbeliebtesten Damen der Gesellschaft sein. Du wirst es nicht glauben, aber sie hat mir tatsächlich ins Gesicht gesagt, dass ich für eine Bürgerliche einen recht guten Geschmack hätte!”

“Sie ist frech und unverfroren”, erwiderte Annis und schüttelte den Kopf. “Allerdings möchte ich sie in diesem Fall in Schutz nehmen. Sie hat sich meiner Meinung nach nur unglücklich ausgedrückt. Es wird noch sehr lange dauern, bis sie einigermaßen akzeptable Manieren hat.”

“Mir reichen ihre Unverschämtheiten!”, entrüstete sich Sibella. “Im Übrigen stammt David aus einer sehr guten adligen Familie, wie du weißt.”

“Welch ein Glück für dich! Es soll Leute geben, die sich ihren Lebensunterhalt verdienen müssen.”

“Ach, sei nicht so direkt, Annis!”

“Dir könnte ich raten, nicht so hochnäsig zu sein”, erwiderte Annis lachend. “Geld regiert bekanntlich die Welt.”

“Nein”, widersprach Sibella. “Das ist die Liebe.”

Annis wollte vermeiden, dass die Cousine erneut auf das ihr lästige Thema zu sprechen kam. “Bitte, nimm es mir nicht übel, doch ich muss fort”, sagte sie hastig. “Es gibt nicht viele Tage, an denen ich mich nicht um Miss Fanny und Miss Lucy kümmern muss, und deshalb habe ich mir für heute viel vorgenommen.”

“Willst du einkaufen gehen?”

“Ja.”

Sogleich stand Sibella auf und sagte eifrig: “Ich werde dich begleiten. Ich brauche nur einen Moment, bis ich fertig bin.”

Es passte Annis nicht im Mindesten, dass die Cousine sich ihr anschließen wollte. “Gut, dann beeile dich!”, äußerte sie resigniert. “Aber halt mich unterwegs nicht auf, nur weil du etwas siehst, das dir gefällt, du dich dann jedoch stundenlang nicht entscheiden kannst.”

“Ich weiß immer, was ich will”, erwiderte Sibella fröhlich. “Und jetzt möchte ich, dass du meinen Rat beherzigst und dir etwas Hübsches zum Anziehen kaufst.”

Annis ließ sich vom Butler die Einkäufe abnehmen und erkundigte sich, ob in ihrer Abwesenheit jemand nach ihr gefragt habe.

“Ja, Lady Copthorne war da”, antwortete Tottenham, nachdem er die Päckchen auf den Konsoltisch gelegt hatte. “Sie hat gesagt, ich solle Ihnen ausrichten, dass sie beeindruckt davon ist, wie Sie Miss Fanny Crossley in die hiesige Gesellschaft eingeführt haben. Und dann hat sie hinzugefügt, es sei ihr Wunsch, dass Sie ihre Tochter zur Nachsaison nach London mitnehmen. Sie wird jedoch erneut herkommen und die Angelegenheit mit Ihnen besprechen.”

“Danke, Tottenham”, erwiderte Annis. “Wissen Sie etwas über dieses Mädchen?”

Nicholas half Ihrer Ladyschaft aus dem Mantel, räusperte sich und äußerte vorsichtig: “Es steht mir zwar nicht zu, Madam, mir eine Meinung über Lady Copthornes Tochter zu erlauben, aber da Sie mich gefragt haben, muss ich Ihnen sagen, dass Miss Copthorne noch … hm … unmanierlicher ist als Miss Fanny.”

“Soso”, murmelte Annis. “Vielleicht sollte ich diesen Auftrag dann nicht annehmen.” Aller Wahrscheinlichkeit nach würde sie sich jedoch einverstanden erklären, da sie es sich in ihrer finanziellen Lage nicht erlauben konnte, zu wählerisch zu sein, denn ein Großteil ihrer Einnahmen aus ihrer Tätigkeit war für die Instandsetzung von Starbeck gedacht. “Ist sonst noch jemand vorstellig geworden?”, erkundigte sie sich. Im Stillen hatte sie gehofft, Lord Ashwick möge ihr die Aufwartung machen, fand jetzt jedoch, es sei wahrscheinlich besser, dass er nicht gekommen war. “War Mrs. Bartle nicht hier?”, fuhr sie fort. “Sie hat beiläufig erwähnt, wir beide sollten in der nächsten Woche ins Theater gehen.”

“Nein, sie war nicht da, aber ein Herr.”

“Ach ja? Hat er seine Karte hinterlassen?”

“Ja, Madam.” Tottenham drehte sich um und nahm die Visitenkarte aus der Silberschale. “Bitte, Madam”, fuhr er fort und überreichte sie ihr.

“Mr. Flitwick?”, las Annis laut. “Was wollte er von mir?”

“Er wollte ein weiteres Mal Maß für Ihre neuen Stiefeletten nehmen”, erklärte der Butler.

Annis hatte den Eindruck, dass der Schuhmacher nur einen Vorwand gesucht hatte, um sie wiederzusehen, weil er sehr an ihr interessiert war. “Er wird halt wiederkommen müssen”, murmelte sie gleichmütig.

“Außer ihm war der Earl of Ashwick hier”, verkündete Tottenham.

Sogleich klopfte Annis das Herz schneller. “War er enttäuscht, mich nicht angetroffen zu haben?”, fragte sie hoffnungsvoll.

“Ja”, bestätigte Tottenham trocken. “Indes hat er durchblicken lassen, er sei davon überzeugt, Sie ließen sich verleugnen, weil Sie ihm zu verstehen gegeben haben, sein Besuch sei Ihnen unerwünscht.”

“Das stimmt”, räumte Annis leise seufzend ein.

“Dann hat er jedoch hinzugefügt, er habe sich über Ihren Wunsch hinweggesetzt, weil es ihm ein großes Vergnügen gewesen sei, Sie im Mondschein auf der Straße zu treffen, und er nun, entgegen Ihrer Anordnung, das Bedürfnis habe, Ihnen bei Tageslicht die Aufwartung zu machen.”

“Hübsch formuliert”, meinte Annis schmunzelnd.

“Mehr Besucher waren nicht da.”

“Danke, Tottenham”, erwiderte sie freundlich und fragte sich auf dem Weg in die obere Etage, ob sie Lord Ashwick wirklich wiedersehen wollte oder ob es ratsamer sei, ihn hinfort zu meiden. Über sich selbst den Kopf schüttelnd, erkannte sie, dass sie nicht wusste, was sie wollte.


5. KAPITEL

Kein Wölkchen war zu sehen, und die Sonne brannte vom Himmel. Annis war mit ihren Schützlingen in High Harrogate zum Einkaufen gewesen und hatte dann vorgeschlagen, über den Stray zu promenieren.

“Muss das sein, Mylady?”, fragte Fanny verstimmt. “Die armen Leute lassen ihre Schafe dort weiden. Wir würden uns nur die Schuhe schmutzig machen.”

In diesem Moment entdeckte Lucy drei berittene Offiziere und rief erfreut aus: “Sieh mal da, Fanny! Da kommen Captain Hammond, Lieutenant Greaves und Lieutenant Norwood. Können wir uns Ihnen ein Stück anschließen, Madam?”, wandte sie sich bittend an Ihre Ladyschaft. “Wir müssen ja nicht weit gehen, nur bis zu den Stallungen.”

“Ja, natürlich habe ich keinen Einwand”, antwortete Annis freundlich und amüsierte sich im Stillen über Miss Lucys Eifer. Da sie jedoch den Eindruck gewonnen hatte, dass Lieutenant Norwood sich Miss Lucy bald zu erklären gedachte, wollte sie den beiden jungen Leuten Gelegenheit geben, möglichst oft zusammen zu sein.

Die Offiziere waren eingetroffen, saßen ab und begrüßten die Damen. Lieutenant Norwood reichte Miss Lucy den Arm und plauderte angeregt mit ihr. Zu Annis’ Belustigung schien Miss Fanny sich nicht entschließen zu können, wem der beiden verbliebenen Herren sie den Vorzug geben solle – Lieutenant Greaves oder Captain Hammond. Ersterer sah eindeutig besser aus, aber rangmäßig stand der Hauptmann eine Stufe höher.

Plötzlich schaute Miss Fanny jedoch an ihr vorbei. Neugierig drehte Annis sich um, sah zu ihrer Überraschung Lord Ashwick auf sich zukommen und bereute, dass sie keinen Sonnenschirm mitgenommen hatte, weil sie, um ihn besser gegen das gleißende Licht erkennen zu kennen, die Hand über die Augen halten musste.

Er hielt vor den Herrschaften an, verneigte sich vor den Damen und sagte dann höflich: “Darf ich mich Ihnen anschließen, Madam? Ich nehme an, Sie und Ihre Begleiter wollen über den Stray, nicht wahr?”

“Es wäre reizend, Lieutenant Greaves, wenn Sie …”, begann Fanny lächelnd, entschied sich dann jedoch eines anderen und schaute, leicht die Augen verengend, den Earl of Ashwick an. Den verdutzten Lieutenant nicht mehr beachtend, ging sie zu Seiner Lordschaft, stellte sich zwischen ihn und Lady Wycherley und fragte, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken: “Sind wir uns nicht zu Beginn der Saison in London begegnet, Mylord?”

“Ja, ich entsinne mich”, antwortete er kühl, da er die junge Dame unsympathisch fand. “Ich hoffe, Sie und Ihre Schwester sind bei bestem Wohlbefinden.”

“Danke, ja”, erwiderte Fanny. “Wie lange werden Sie in Harrogate bleiben, Sir?”

Annis fand Miss Fannys Verhalten aufdringlich und befürchtete, Lord Ashwick werde brüsk reagieren. Es war ihm anzusehen, dass er das Mädchen nicht mochte.

“Ich gedenke, einige Zeit hier zu sein”, antwortete er ausweichend. “Und jetzt habe ich vor, sie zu nutzen, indem ich Lady Wycherley begleite.”

“Wie bitte?”, fragte Fanny pikiert und warf Ihrer Ladyschaft einen verächtlichen Blick zu. “Sie ist doch nur unsere Patronesse, Sir”, fuhr sie geringschätzig fort. “Ich wusste nicht einmal, dass Sie sich kennen.”

Er warf Lady Wycherley einen amüsierten Blick zu und erwiderte trocken: “Nun, jetzt haben Sie gemerkt, dass Lady Wycherley und ich uns nicht fremd sind! Darf ich bitten, Madam?”, wandte er sich an die Baronin und reichte ihr den Arm.

Durch sein Verhalten begriff Fanny, dass ihm nichts an der Fortsetzung des Gesprächs mit ihr gelegen war. Verärgert wandte sie sich ab, sah huldvoll Lieutenant Greaves an und fragte mit kokettem Augenaufschlag: “Würden Sie mir die Ehre geben, Sir?”

“Mit dem größten Vergnügen”, antwortete er und legte ihre Hand in seine Armbeuge. “Sei so nett, Gary, und nimm du die Pferde”, bat er den Freund grinsend, ließ den Verblüfften stehen und schlenderte mit Miss Fanny hinter ihrer Schwester und Barnaby her.

“Der arme Captain”, murmelte Annis mitfühlend, während sie sich bei Ashwick einhängte. “Ich bin Ihnen dankbar, Sir, dass Sie Miss Fannys ungehöriges Benehmen übergangen haben.”

“Diese ungezogene Person hätte wirklich eine gehörige Standpauke verdient”, erwiderte Adam kopfschüttelnd. “Wie konnte sie es wagen, so despektierlich über Sie zu reden? Sie müsste Ihnen dankbar dafür sein, dass Sie geruhen, sich mit ihr abzugeben. Sie sollte sich ein Beispiel an Ihnen nehmen, statt so unerträglich arrogant zu sein. Ich befürchte jedoch, dass sie nie lernen wird, sich wie eine Dame zu benehmen.”

Überrascht sah Annis ihn an und bemerkte, dass er die Stirn gefurcht und die Miene verkniffen hatte.

Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, dass sie ihn anschaute. Sogleich lächelte er und äußerte entschuldigend: “Pardon, Madam! Ich hätte mich nicht so verärgert über Ihren Schützling äußern dürfen.”

“Sie haben keinen Anlass, sich zu entschuldigen, Sir”, entgegnete Annis beschwichtigend. “Ich weiß, dass Miss Fanny sich überschätzt und glaubt, dank des Vermögens ihres Vaters etwas Besseres zu sein.”

“Man sollte ihr die Augen öffnen und ihr klarmachen, dass sie eine verzogene, unleidliche Person ist, die keine Manieren hat!”

“Ach, regen Sie sich nicht auf, Sir. Ich habe mir längst abgewöhnt, Anstoß an ihrem Betragen zu nehmen. Ich streiche das mir von Sir Robert Crossley gezahlte Honorar ein und bemühe mich, meine Aufgabe so gut wie möglich zu erfüllen.”

“Es muss anstrengend sein, sich mit so unsäglich impertinenten Geschöpfen abmühen zu müssen”, meinte Adam mitfühlend.

“Ja, manchmal ist das wirklich deprimierend”, gestand Annis. “Wie ich hörte, waren Sie gestern bei mir?”, fuhr sie fort, um dem Gespräch eine Wende zu geben.

“Ja”, bestätigte er. “Leider waren Sie nicht daheim. Umso erfreuter bin ich darüber, dass wir uns jetzt getroffen haben.”

Annis fühlte sich leicht erröten. “Tottenham hat mir gesagt, dass Sie mich sprechen wollten.”

“Ich kenne Ihren Butler schon länger”, erwiderte Adam, “weil seine Eltern in Eynhallow für meinen Vater gearbeitet haben. Die Familie ist seit Langem in Yorkshire ansässig. Soweit ich weiß, stammen auch Sie aus dieser Gegend, nicht wahr?”

“Ja”, bestätigte Annis. “Ich bin allerdings nicht hier aufgewachsen, da mein Vater bei der Königlichen Marine war und meine Eltern oft den Wohnsitz gewechselt haben.”

“Das haben Sie mir bereits einmal erzählt”, sagte Adam und schaute lächelnd Lady Wycherley an.

Sie hatte befürchtet, dass er, wenn sie ihm erneut begegnete, ein vertrauliches Verhalten bekunden würde. Das wäre ihr peinlich gewesen, insbesondere wenn er sich in der Öffentlichkeit so benommen hätte. Zum Glück unterließ er jedoch jede Anspielung auf das nächtliche Zusammentreffen, sodass sie beruhigt war. “Lebt Ihre Familie auch schon seit Generationen hier?”, erkundigte sie sich beiläufig.

“Ja. Meine Eltern stammen aus dieser Gegend. Und was unserer beider Vorfahren betrifft, so ist es in der Vergangenheit oft zu Heiraten zwischen den beiden Familien gekommen.”

“Das erscheint mir nicht sehr glaubhaft”, entgegnete Annis überrascht. “Meine Ahnen waren einfache Leute. Ich kann mir nicht vorstellen, dass einer Ihrer Vorväter eine solche Mesalliance eingegangen ist. Und im Lauf der Jahrhunderte sind die Grafen von Ashwick immer mächtiger geworden, und Sie sind heute einer der bedeutsamsten Großgrundbesitzer der Gegend.”

“Das kann ich nicht leugnen”, erwiderte Adam gleichmütig. “Ich meine indes, dass Sie, was Ihre Herkunft angeht, nicht so bescheiden sein müssen. Immerhin sind Sie die Enkelin des Marquess of Overbury und über seine Linie mit vielen adligen Familien verwandt.”

“Sie sind sichtlich gut über mich informiert”, sagte Annis erstaunt. “Sicher ist Ihnen daher auch geläufig, dass meine Angehörigen mütterlicherseits mich ignorieren, weil meine Mutter heimlich eine nicht standesgemäße Verbindung mit meinem Vater, der nur Schiffskapitän war, eingegangen ist. Das Getuschel darüber ist längst verstummt, sodass ich heute Ruhe vor dem Klatsch habe. Über Sie, Sir, wird jedoch sehr viel geredet.”

“Ach, wirklich? Und geben Sie etwas auf diesen Klatsch?”

“Nein.”

“Ich wüsste gern, Madam, welche Einstellung Sie zu mir haben”, äußerte Adam ernst und schaute sie gespannt an.

Die Eindringlichkeit seines Blicks trieb ihr ein weiteres Mal die Röte in die Wangen. Jäh wurde ihr bewusst, dass jetzt der Moment gekommen war, bestimmte Dinge klarzustellen. “Bitte, fragen Sie mich nicht, Sir”, antwortete sie ruhig, “weder jetzt noch in Zukunft. Die Art meiner Tätigkeit erlaubt es mir nicht, Zeit damit zu verbringen, mit Ihnen zu tändeln.”

“Wenn Sie es so ausdrücken, vermitteln Sie mir das Gefühl, als sei es mein größtes Vergnügen, mit Damen aller Art zu schäkern”, entgegnete Adam auflachend. “Ich versichere Ihnen, dass ich das gewiss nicht tue und auch nicht die Absicht habe, daran etwas zu ändern.”

“Nein?”, fragte Annis und zog eine Augenbraue hoch. “Als wir uns vorgestern auf der Straße begegnet sind … Nun, ich befürchte, Sie haben mich falsch eingeschätzt, Sir. Ich neige nicht dazu, im wahrsten Sinne des Wortes zwischen Tür und Angel Zärtlichkeiten mit fremden Männern zu tauschen.”

“Das müssen Sie fürwahr nicht betonen, Madam”, warf Adam rasch ein. “Diesen Eindruck habe ich wirklich nicht von Ihnen gewonnen!”

“Das beruhigt mich”, erwiderte sie erleichtert. “Ich gehe also davon aus, dass wir beide den … kleinen Zwischenfall vergessen und dergleichen sich nicht wiederholen wird.”

“Ich kann nicht einfach so darüber hinweggehen, Madam, wie Sie das gern möchten”, entgegnete Adam ernst. “Und ich gestehe freimütig, dass ich, sollte ich in eine ähnliche Situation geraten, mich nicht zurückhalten werde.”

Annis ärgerte sich über ihn und seine Uneinsichtigkeit. Er machte ihr die Sache wahrlich nicht leicht. In Wahrnehmung ihrer Pflichten als Anstandsdame musste sie natürlich in Gesellschaft verkehren, und in einer Kleinstadt wie Harrogate war es so gut wie unmöglich, Lord Ashwick aus dem Weg zu gehen. Das musste er begreifen. “Bitte, übersehen Sie nicht, Sir, dass ich genötigt bin, mir den Lebensunterhalt zu verdienen”, sagte sie eindringlich. “Es würde mir sehr schaden, wenn Sie …” Verlegen hielt sie inne.

“Befürchten Sie, dass ich nur mit Ihnen spiele, Madam?”, fragte er leicht vorwurfsvoll. “Falls Sie das annehmen, kann ich Ihnen versichern, dass Ihre Sorge unbegründet ist. Ich habe jedoch den Wunsch, Sie besser kennenzulernen. Ich hoffe, damit habe ich alle Missverständnisse zwischen uns ausgeräumt. Aber wenn meine Absicht Ihnen derart ungelegen kommt, dann sagen Sie es mir bitte jetzt. Ich verspreche Ihnen, Sie dann nie mehr zu behelligen.”

Annis war unschlüssig, wie sie sich verhalten solle. Sie konnte nicht abstreiten, dass sie Lord Ashwicks Gesellschaft genoss. Andererseits war sie gezwungen, auf ihr Ansehen in der Öffentlichkeit zu achten, und außerdem nicht bereit, ihre Unabhängigkeit aufzugeben.

“Ihr Schweigen ist sehr beredt, Madam”, äußerte Adam trocken.

Befangen schaute sie ihn an und erwiderte: “Sie sind sehr direkt, Sir!”

“Dafür bin ich bekannt”, sagte er und lächelte flüchtig.

Annis rang sich endlich zu der Antwort durch, die sie ihm geben musste. “Meine Lebensumstände gestatten es mir nicht, Sir”, sagte sie streng, “Umgang mit Ihnen zu pflegen, ganz gleich, wie ich zu Ihnen stehe. Durch die Tätigkeit, die ich ausübe, kann ich es mir nicht leisten, ins Gerede zu kommen. Bitte, haben Sie Verständnis für mich.”

“Ich kann Ihren Standpunkt nachvollziehen”, erwiderte Adam enttäuscht. “Ihre Willenskraft nötigt mir sogar Bewunderung ab. Dennoch kann und mag ich Ihre Entscheidung nicht akzeptieren.”

“Das werden Sie tun müssen”, entgegnete Annis entschieden.

“Dann muss ich mich ihr beugen”, äußerte er und zuckte leicht mit den Schultern. “Muss ich mich jetzt von Ihnen verabschieden, oder erlauben Sie, dass ich Sie zu Ihren Schützlingen begleite?”

“Natürlich dürfen Sie das!”, antwortete Annis mit gezwungenem Lächeln, denn das Herz war ihr schwer. Gewiss, sie hatte ihn unmissverständlich aufgefordert, sich von ihr zurückzuziehen, litt jedoch unter dieser Entscheidung und fand es sehr schwer, sich damit abzufinden. Plötzlich bemerkte sie, dass Miss Fanny den Kopf in ihre Richtung drehte, sie neugierig anstarrte und fast gestolpert wäre. Sogleich zwang sie sich, eine unbeteiligte Miene aufzusetzen, und erkundigte sich in bemüht gelassenem Ton: “Ich habe gehört, Sir, dass Sie vor einigen Jahren den Militärdienst quittiert haben. Fehlt Ihnen dadurch nicht etwas?”

“Ja”, antwortete Adam, etwas über den jähen Themenwechsel irritiert. “Der Tagesablauf bei der Armee ist so geregelt und unterliegt einer Disziplin, der man sich als Zivilperson nicht beugen muss. Aber ich kann nicht über Untätigkeit klagen. Eynhallow wurde lange vernachlässigt und erfordert meine häufige Anwesenheit, damit es wieder in guten Zustand versetzt wird. Und wie verbringen Sie Ihre Zeit, Madam? Ich wüsste gern, welchen Vergnügungen Sie und Ihre jeweiligen Schützlinge sich hingeben.”

“Ich bezweifele, dass Sie das interessiert”, erwiderte Annis leichthin.

“Im Gegenteil!”, widersprach er. “Ich möchte wirklich hören, womit Sie beschäftigt sind.”

“Das können Sie sich doch denken, Sir!”, sagte Annis kopfschüttelnd. “Ich unternehme mit den mir anvertrauten jungen Damen Ausflüge, gehe mit ihnen einkaufen, mache Spaziergänge, besuche das Theater … Soll ich die Aufzählung fortsetzen? Abends geht man zu Bällen oder Empfängen oder Soireen oder nimmt Einladungen auf Landsitze wahr. Beispielsweise waren meine augenblicklichen Schutzbefohlenen sehr von Fountains Abbey und Knaresborough beeindruckt, insbesondere von der düsteren, verfallenen, fast schaurig wirkenden Burgruine, in der sie ständig mit dem Erscheinen eines Gespenstes gerechnet haben.”

Adam lachte, blieb stehen und schaute sehr eindringlich Ihre Ladyschaft an.

Sie hielt seinem Blick Stand und empfand plötzlich wieder diese ihr unerklärliche Anziehungskraft.

“Sie machen es mir nicht leicht, auf Ihre Gesellschaft zu verzichten”, fuhr er ernst fort. “Ich genieße es, mit Ihnen zusammen zu sein, Madam, und möchte dieses Vergnügen nicht entbehren.”

Betreten wandte sie den Blick ab und murmelte: “Danke für das nette Kompliment, Sir.”

“Es überrascht mich, Madam, dass Sie sich nicht wieder verheiratet haben, obwohl Sie gewiss viele interessante Männer kennenlernen. Gibt es dafür einen bestimmten Grund?”

“Ja”, antwortete sie schmunzelnd. “Ich versuche stets, die mir geltende Aufmerksamkeit auf meine Schützlinge zu lenken, da sie eine für sie vorteilhafte Verbindung eingehen sollten.”

“Wäre ich einer der besagten Herren, könnten Sie mein Interesse von sich gewiss nicht auf eine Ihrer Schutzbefohlenen lenken, und wenn Sie sich noch so anstrengten”, erwiderte Adam ehrlich.

Annis fand ihn unwiderstehlich, und es fiel ihr äußerst schwer, dem Vorsatz treu zu bleiben, kein zu persönliches Verhältnis zu ihm zu bekommen. “In der augenblicklichen Situation wären diesbezügliche Bemühungen ohnehin vergeblich, da die Geschwister Crossley schon so gut wie verlobt sind”, sagte sie steif. “Und was mich betrifft, so habe ich Ihnen unmissverständlich erklärt, dass ich bereits einmal verheiratet war und keine Neigung verspüre, mich wieder zu vermählen.”

“Ich vermute, Sie haben sehr jung geheiratet.”

“Ich war siebzehn Jahre alt”, äußerte Annis und war froh, dass man den Stray überquert und den Granby fast erreicht hatte. “Ich danke Ihnen für Ihre Begleitung, Sir”, fügte sie höflich hinzu. “Hier trennen sich jetzt unsere Wege.”

“Sind Sie fest entschlossen, mich nicht wiedersehen zu wollen? Kann ich Sie nicht dazu bewegen, Madam, anderen Sinns zu werden?”

Sie zwang sich, Lord Ashwicks Charme nicht erneut zu erliegen. “Es wird sich kaum vermeiden lassen, Sir, dass wir uns irgendwann in dieser Kleinstadt begegnen”, erwiderte sie kühl.

“Das habe ich nicht gemeint.”

“Das war mir klar”, gab sie zu. “Ja, ich bin fest entschlossen, Sie nicht mehr zu sehen. Die Gründe für meine Entscheidung habe ich Ihnen bereits erläutert.”

“Sie enttäuschen mich, Madam”, gestand Adam verstimmt. “Warum muss ich mich Ihrem Diktat beugen?”

“Können Sie das Thema nicht endlich fallen lassen? Wir waren übereingekommen, dass wir keinen persönlich Umgang miteinander pflegen werden.”

“Ich bereue mein Einverständnis!”, sagte Adam seufzend und hob ihre Hand zum Kuss an die Lippen.

“Ich verlasse mich auf Ihre Einsicht”, erwiderte Annis ernst. “Leben Sie wohl, Sir”, setzte sie freundlicher hinzu, da Miss Fanny und Miss Lucy sich fröhlich von ihren Begleitern verabschiedeten.

“Auf Wiedersehen, Madam.”


6. KAPITEL

Seit der Trennung von Lady Wycherley war Adam sehr mit sich im Unreinen und so schlecht gelaunt, dass seine Mutter, seine Schwester und auch sein Bruder sich sehr über die in den letzten Tagen mit ihm geschehene Veränderung wunderten. Schließlich wurden ihre neugierigen Fragen ihm lästig, und er rang sich dazu durch, ihnen zu gestehen, dass er sehr an der Dowager Baroness Wycherley interessiert sei, sie ihn jedoch aus Rücksicht auf ihren guten Ruf nicht mehr sehen wolle.

“Hast du ehrbare Absichten auf Sie?”, erkundigte Annabelle sich skeptisch.

“Ja”, antwortete er freimütig.

“Wenn dem so ist, könnte ich dir helfen”, warf Della ein.

Annabelle nickte zustimmend. “Auch ich versichere dich meiner Unterstützung, Adam”, sagte sie, “denn es ist mir ein Herzensanliegen, dass du dich wieder verheiratest.”

“Ich danke euch”, erwiderte er überrascht. “Indes wäre es mir lieber, ich wüsste, was ihr vorhabt.”

“Della und ich werden es einzurichten wissen, dass du wieder mit Lady Wycherley sprechen kannst”, erklärte Annabelle lächelnd. “Danach musst du dafür sorgen, dass sie dir gewogen ist. Ja, was gibt es?”, rief sie ungehalten, weil jemand an die Tür geklopft hatte.

Ambrose betrat den Salon, verbeugte sich und sagte höflich: “Bitte, verzeihen Sie die Störung, meine Herrschaften. Mr. Ingram wünscht Sie zu sprechen, Mylord. Ich habe ihn in den Empfangssalon gebeten.”

Della fühlte das Blut aus den Wangen weichen, erhob sich und murmelte: “Ich werde mich zurückziehen, Mama. Nein, beunruhige dich meinetwegen nicht. Ich möchte lediglich vermeiden, Mr. Ingram zu sehen.”

“Ich bin ganz deiner Meinung”, sagte Annabelle und stand ebenfalls auf. “Komm, lass uns darüber nachdenken, welches Kleid du zum Ball tragen sollst.”

Nachdem Mutter und Schwester den Raum verlassen hatten, erkundigte sich Edward: “Soll ich dich mit Mr. Ingram allein lassen, Adam?”

“Nein, es ist mir lieber, du bleibst”, antwortete Adam. “Mr. Ingram ist durchtrieben, und daher ziehe ich es vor, einen Zeugen für das Gespräch zu haben.”

“Wie du möchtest”, erwiderte Edward und begleitete den Bruder in den Empfangssalon.

Beim Erscheinen der beiden Herren stand Samuel sofort auf und verneigte sich. “Guten Abend, Mylord, Reverend”, begrüßte er sie. “Bitte, entschuldigen Sie, dass ich Sie zu dieser späten Stunde störe.”

“Schon gut”, sagte Edward leichthin und lächelte kühl, während er sich in einen Fauteuil setzte.

Adam verzichtete darauf, Mr. Ingram die Hand zu geben und ihn aufzufordern, wieder Platz zu nehmen. “Was kann ich für Sie tun, Sir?”, fragte er frostig.

“Ich möchte Sie um einen Gefallen ersuchen, Sir”, antwortete Samuel.

“Wie bitte?” Erstaunt schaute Adam ihn an.

Auch Edward richtete verblüfft den Blick auf den Kaufmann.

“Ich weiß, dass ich hier nicht gern gesehen bin”, äußerte Samuel etwas unbehaglich.

“Das ist freundlich ausgedrückt”, warf Adam trocken ein.

“Der Vorgang um die Begleichung der Schulden Ihres Schwagers hat zu Missstimmigkeiten zwischen uns geführt, Sir”, fuhr Samuel unbeirrt fort, “aber Geschäft ist Geschäft.”

“Ich kann dazu nur sagen, dass ich es sehr befremdlich finde, welcher Fehlschlag ausgerechnet die einzige Transaktion geworden ist, an der Sie und mein Schwager beteiligt waren”, sagte Adam abweisend und dachte an die dreißigtausend Pfund, die er an Mr. Ingram gezahlt hatte.

Samuel überging die Anspielung und erwiderte gleichmütig: “Ich bin nicht hergekommen, um diese alte Geschichte aufzuwärmen, meine Herren, sondern weil ich glaube, dass Sie mir in einer anderen Angelegenheit behilflich sein können.”

“Wir?”, schaltete Edward sich verblüfft ein. “Worum geht es?”

“Um Ihr Gut in Linforth, Mylord”, erklärte Samuel, “das an meinen Besitz grenzt. Es heißt, Sir, es sei nicht sehr profitabel, sodass ich auf den Einfall gekommen bin, es Ihnen abzukaufen. Ich bin überzeugt, dass es nach den nötigen Veränderungen im Arbeitsablauf gute Gewinne abwerfen wird.”

“Mir ist zu Ohren gekommen, dass Ihre ‘nötigen Veränderungen im Arbeitsablauf’, wie Sie das nennen, überall dort, wo Sie sie vorgenommen haben, unter der Bevölkerung zu großer Aufregung führten”, sagte Edward vorwurfsvoll.

“Die Leute werden lernen müssen, sich damit abzufinden”, entgegnete Samuel leichthin und wandte sich wieder Seiner Lordschaft zu. “Was halten Sie von meinem Vorschlag, Sir?”, fragte er gespannt. “Ich bin bereit, Ihnen das Gut abzukaufen, natürlich zu einem Preis, der dem schlechten Zustand Rechnung trägt.”

“Ich denke nicht daran, es abzustoßen”, sagte Adam verärgert, “ganz abgesehen davon, dass es zurzeit von einem Pächter bewirtschaftet wird.”

“Ich betrachte Ihre Entscheidung nicht als endgültig”, entgegnete Samuel gelassen. “Sie werden sie wahrscheinlich gleich überdenken. Zunächst möchte ich Sie jedoch im Namen meiner Gattin um den erwähnten Gefallen bitten.”

“Kommen Sie endlich zur Sache, Sir!”, erwiderte Adam ungehalten.

“Meine Frau hat es sich in den Kopf gesetzt, in Ihren Kreisen zu verkehren, Sir. Da Sie sehr einflussreich sind, könnten Sie und Ihre Familienangehörigen ihr dabei behilflich sein, Einladungen zu Festlichkeiten zu bekommen, zu denen wir leider nicht gebeten werden.”

Adam wusste genau, dass die treibende Kraft bei diesem dreisten Ansinnen Mr. Ingram und nicht dessen Frau war. “Ich sehe keinen Anlass, Ihnen in irgendeiner Weise den Weg zu ebnen, Mr. Ingram”, entgegnete er schroff, “ganz abgesehen davon, dass Sie bereits eine gesellschaftliche Stellung haben.”

“Sie wissen genau, Sir, dass ein einfacher Bürger in den Zirkeln, auf die es mir und meiner Gattin ankommt, nicht gern gesehen ist. Mein Geld verschafft mir natürlich so manches Entree, aber dennoch bleiben uns gewisse Türen verschlossen.” Samuel bemerkte, dass Lord Ashwick und sein Bruder einen amüsierten Blick tauschten, und fuhr verstimmt fort: “Manche Herrschaften sind so von ihrer eigenen Wichtigkeit durchdrungen, Sir, dass sie einen Kaufmann nicht zur Kenntnis nehmen. Deutlicher muss ich wohl nicht werden.”

“Nein, aber ich bedauere, Ihrer Bitte – oder soll ich es Forderung nennen? – nicht entsprechen zu können”, sagte Adam kalt.

“Ich bin überzeugt, Sir, Sie werden anders denken, wenn ich Sie darauf hinweise, dass es äußerst peinlich für Sie sein dürfte, wenn alle Welt über das Ausmaß der Schulden Ihres Schwagers Bescheid weiß”, äußerte Samuel süffisant.

“Sie wagen mir zu drohen?”, fragte Adam scharf. “Ist Ihnen entfallen, dass Sie mir Diskretion versprochen haben?”

“Ich muss so viel im Kopf haben, Sir, dass ich mich wahrlich nicht an alles erinnern kann”, antwortete Samuel boshaft. “Im Übrigen bin ich in Ihren Augen doch ein so kleines Licht, dass Sie von mir nicht erwarten können, den Ehrenkodex Höhergestellter zu kennen. Ich halte mich indes für sehr lernfähig und bin gern bereit, meine rasche Auffassungsgabe unter Beweis zu stellen, beispielsweise bei einem Dinner, zu dem Sie mich und meine Gattin eingeladen haben.”

Angewidert starrte Adam Mr. Ingram an und musste sich zwingen, nicht die Beherrschung zu verlieren. Der unverschämte Mensch wagte es, ihn zu erpressen! Nachdem er Humphreys Schulden beglichen hatte, war er der Meinung gewesen, die Sache sei erledigt. Nun stellte sich heraus, dass Mr. Ingram keineswegs geneigt war, den Vorgang als abgeschlossen zu betrachten. Im Gegenteil! Erst hatte er versucht, Adams finanziell beengte Situation auszunutzen, indem er das Angebot unterbreitete, das Gut in Linforth weit unter Wert zu kaufen. Dann hatte er ihn mit dem frechen Ansinnen, ihm zu höherer gesellschaftlicher Geltung zu verhelfen, unter Druck gesetzt. Natürlich wäre es ein Leichtes für Adam gewesen, die Ingrams in seinen Kreisen gesellschaftsfähig zu machen, aber das kam überhaupt nicht in Frage, weil er sich weder von diesem impertinenten Neureichen noch von irgendjemand anderem nötigen ließ.

“Ihre Vermessenheit kennt offensichtlich keine Grenzen, Sir”, entgegnete er verächtlich. “Außerdem verkehre ich hier nicht in der Gesellschaft, sodass ich keine Gelegenheit hätte, Sie zu protegieren.”

“Nun, Sie müssen jetzt nicht hier und auf der Stelle eine endgültige Entscheidung treffen, Sir”, erwiderte Samuel unbeirrt. “Allerdings gebe ich Ihnen ein weiteres Mal zu bedenken, dass es sicher sehr peinlich für Sie ist, wenn die geschäftliche Unfähigkeit Ihres verstorbenen Schwagers zum allgemeinen Gespött der Leute wird.”

Adam war an die Grenzen seiner Duldsamkeit gekommen. “Dann tun Sie sich keinen Zwang an, Sir”, äußerte er verbissen, “und fahren Sie zur Hölle! Verständlicherweise kann es mir nicht recht sein, wenn Sie Ihr niederträchtiges Vorhaben ausführen, aber ich würde nie so tief sinken, um meinen Unmut über Sie in die Öffentlichkeit zu tragen. Wären Sie ein Gentleman, könnten Sie begreifen, warum ich jetzt so reagiere.”

“Nehmen Sie den Mund nicht etwas zu voll, Sir?”, fragte Samuel höhnisch. “Sie können gern auf Ihrem hohen Ross sitzen bleiben. Doch wie sähe die Situation dann für Ihre Schwester aus? Seit dem Tod ihres Herrn Gemahls ist sie nicht mehr die Allerkräftigste, nicht wahr?”

Adam bemerkte, dass Edward ihm einen warnenden Blick zuwarf, und begriff, dass er nichts überstürzen sollte. “Also gut, Mr. Ingram, ich werde Ihre … Bitten … in Erwägung ziehen”, sagte er, um Zeit zu gewinnen. “Ich brauche jedoch etwas Bedenkzeit.”

“Selbstverständlich”, willigte Samuel erleichtert ein. “Leider ist Geduld nicht die größte Stärke meiner Gattin. Ich befürchte, sie wird bald wissen wollen, wie Sie sich entschieden haben. Wenn Sie erlauben, suche ich Sie übermorgen wieder auf. Ich wünsche Ihnen weiterhin einen angenehmen Abend, meine Herren! Nein, bitte, bemühen Sie sich nicht! Ich kenne den Weg”, setzte er hinzu und verließ hämisch grinsend den Empfangssalon.

Einen Moment später hörte man die Haustür ins Schloss fallen. “Wie gut, dass Della und Mutter bei diesem Gespräch nicht anwesend waren”, sagte Edward seufzend. “Es wäre diesem durchtriebenen Kerl gewiss nicht gut bekommen, hätte Della gehört, was er über sie geäußert hat. Sie ist alles andere als schwächlich.”

“Wie kann dieser aufgeblasene Wicht es wagen, mich zu erpressen!”, erwiderte Adam wütend. “Ich hätte ihm raten sollen, mich nicht zu weit zu treiben!”

“Ach, beruhige dich! Dieser Popanz ist es nicht wert, dass du dich so über ihn aufregst.”

“Ich wünschte, ich hätte einen Beweis dafür, dass beim Untergang der ‘Northern Prince’ nicht alles mit rechten Dingen zugegangen ist!”, sagte Adam aufgebracht.

“Leider gibt es keine Beweise. Humphrey hat einfach Pech gehabt.”

“Ich wüsste gern, wie es Mr. Ingram gelungen ist, ihn zu dieser gemeinsamen Transaktion zu überreden.”

“Dummerweise hat unser Schwager in einer Zeit allgemeiner wirtschaftlicher Unsicherheit zu viel Geld aufgenommen und dadurch ein schlechtes Urteilsvermögen bewiesen. Du weißt, dass er nie ein guter Geschäftsmann war.”

“Ja, leider”, räumte Adam seufzend ein und setzte sich in einen Fauteuil. “Du ahnst nicht, Edward, wie sehr ich mir wünsche, einen stichhaltigen Hinweis darauf zu haben, dass Mr. Ingram illegale Geschäfte macht.”

“Du bist nicht der Erste, der sich das wünscht”, erwiderte Edward ruhig. “Mr. Ingram ist jedoch viel zu gerissen, um sich in die Karten blicken zu lassen. Zudem kannst du ihm nicht ungesetzliche Machenschaften unterstellen, nur weil er so erfolgreich ist. Gewiss, er ist rücksichtslos …”

“Das ist gelinde ausgedrückt”, warf Adam ärgerlich ein. “Er ist ein Erpresser!”

“Der, zeigtest du ihn an, kühl behaupten würde, er hätte dich lediglich um einen Gefallen gebeten”, gab Edward dem Bruder zu bedenken.

“Tue ich nicht, was er von mir verlangt, wird er Humphreys guten Ruf besudeln und damit auch den unserer Schwester! Er befindet sich auf dem Holzweg, wenn er glaubt, dass ich ihn zum Dinner einlade oder geneigt sein könnte, ihm zu höherem gesellschaftlichen Ansehen zu verhelfen.”

“Ich befürchte, wir werden bald feststellen, dass er noch ganz andere Dinge im Sinn hat”, meinte Edward bedächtig. “Wie ich hörte, bietet er den Bauernhof in Shawes zu einer weit überhöhten Pacht an. Die Dorfbewohner hassen ihn bereits, weil er den Gemeindeweidegrund hat einzäunen lassen. Die Abneigung gegen ihn wird sich in einem Aufruhr Bahn brechen, wenn die Leute, falls der Sommer zu trocken oder zu nass ausfällt, nicht genügend Einnahmen haben.”

“Bei einer der neuen Zollstationen hat es in dieser Woche bereits Ärger gegeben”, sagte Adam stirnrunzelnd und dachte daran, dass sein Bruder dank seines Amtes weitaus besser über das informiert war, was in der Umgebung von Harrogate geschah, als jeder der dort lebenden Grundeigentümer. “Befürchtest du, dass die Situation sich verschlechtern könnte?”

“Ja”, antwortete Edward ernst. “Wie sich in der Vergangenheit gezeigt hat, können Nahrungsmittelknappheit, schlechte Ernten und niedrige Löhne sehr schnell zu einem Aufstand der Landbevölkerung führen. Und Mr. Ingram nimmt die einfachen Leute in einer Weise aus, die sie sich nicht gefallen lassen werden. Die Brandanschläge in Shawes waren sicher als Warnung an ihn gedacht, doch er ist so dickfellig, dass er sich nicht davon erschüttern lässt.”

“Ich werde die Ohren offen halten, Edward”, erwiderte Adam entschlossen. “Sollte es wieder irgendwo zu einem Aufruhr kommen, könnte mir das dienlich sein.”

Zu Annis’ großer Erleichterung hatte Miss Fanny Sir Everard Doble erhört und Miss Lucy sich nur eine Woche später mit Lieutenant Norwood verlobt. Die beiden jungen Paare tanzten, während Annis die im Ballsaal des “Dragon” versammelten Leute beobachtete. Langsam ließ sie den Blick zur Eingangstür schweifen und sah Mr. Ingram mit seiner Frau den Raum betreten, gefolgt von Charles, seiner Schwester und deren Ehemann. Zu ihrer Überraschung erblickte sie plötzlich auch den Earl of Ashwick in Begleitung seiner Mutter und seiner Schwester. Sogleich klopfte ihr das Herz schneller, und sie spürte die Röte in die Wangen steigen.

Sofort ermahnte sie sich zur Gelassenheit und hielt sich vor, es sei unsinnig, sich Seiner Lordschaft wegen zu beunruhigen, da er wahrscheinlich nicht zu ihr kommen würde. Andererseits würde es sie enttäuschen, wenn er nicht zu ihr kam, da sie ihn vermisst hatte und seither stets etwas reizbar gewesen war.

Betroffen bemerkte sie, dass der Earl und seine Verwandten sich, während sie Bekannte begrüßten und einige Worte mit ihnen tauschten, mehr und mehr der Stelle näherten, wo sie saß. Plötzlich schaute Lord Ashwick in ihre Richtung, und ihrer beider Blicke trafen sich. Jäh stieg ihr die Hitze ins Gesicht. Nicht gewillt, mit ihm zusammenzutreffen, erhob sie sich und wollte sich entfernen.

Annabelle sah, dass Lady Wycherley Anstalten machte, sich unter die Gästeschar zu mischen. “Komm, Della!”, sagte sie eindringlich, nahm sie am Arm und ging rasch hinter der Baronin her. Sobald sie auf gleicher Höhe mit ihr war, vertrat sie ihr den Weg und äußerte freundlich: “Wie reizend, Madam, Sie wiederzusehen.”

Annis konnte sich nicht erklären, warum die Dowager Countess Ashwick und deren Tochter ihr gefolgt waren. “Guten Abend, meine Damen”, erwiderte sie höflich.

“Meinen älteren Sohn kennen Sie schon, nicht wahr?”, fragte Annabelle leichthin, wies auf ihn und winkte ihn diskret zu sich.

Unbehaglich sah Annis ihn sich hinzugesellen.

“Guten Abend, Madam”, begrüßte er sie und verneigte sich. “Es ist mir ein Vergnügen, Sie wiederzusehen.”

“Guten Abend, Sir”, erwiderte sie steif.

Er ergriff ihre Hand und hob sie zum Kuss an die Lippen, während er sie lächelnd anschaute.

Ihr wurde warm ums Herz, und unwillkürlich wandte sie verlegen den Blick ab.

“Entschuldigen Sie uns bitte, Madam”, schaltete Annabelle sich ein. “Della und ich haben Bekannte gesehen, mit denen wir sprechen möchten.”

“Selbstverständlich”, murmelte Annis verstimmt, weil ihr klar war, dass Lady Ashwick sie mit ihrem Sohn allein lassen wollte.

“Möchten Sie tanzen, Madam?”, erkundigte er sich und drückte leicht Lady Wycherleys Hand.

Annis schaute ihn an und erwiderte: “Ich bin in meiner offiziellen Funktion hier, Sir, und eine Patronesse tanzt nicht, wenn ihre Schützlinge anwesend sind.”

“Warum nicht?”, wunderte er sich. “Ist das gesetzlich verboten?”

“Nein, natürlich nicht”, antwortete Annis kopfschüttelnd.

“Dann tun Sie das, was Sie für richtig halten. Außerdem hatte ich nicht wissen wollen, ob eine Anstandsdame tanzt oder nicht. Ich frage Sie, ob Sie mit mir tanzen möchten.”

“Sie sind so direkt wie eh und je, Sir”, sagte Annis und lächelte schwach. “Jetzt haben Sie mich in eine prekäre Lage gebracht. Wie kann ich Ihnen die Bitte abschlagen, ohne Sie zu kränken?”

“Schicken Sie sich in Ihr Los, Madam”, antwortete Adam schmunzelnd.

“Also gut, tanzen wir”, gab sie nach.

“Danke”, sagte er erfreut, geleitete sie auf das Parkett und begann mit ihr zu tanzen. “Ich freue mich wirklich, Sie wiederzusehen”, raunte er ihr zu. “Ich hoffe, Ihnen ist nicht entgangen, dass ich mich Ihnen ferngehalten habe, obwohl mir das recht schwer gefallen ist.”

“Ich dachte, Sie hätten sehr viel in Eynhallow zu tun gehabt.”

“Ich versichere Ihnen, dass ich alles stehen und liegen gelassen hätte, wäre mir die Möglichkeit gegeben gewesen, mit Ihnen zusammen sein zu können. Gleichviel, es schmeichelt mir, dass Sie an mich gedacht haben. Ich gestehe, Sie haben mir gefehlt. Haben Sie mich zumindest etwas vermisst?”

Befremdet sah Annis ihn an.

“Dieser Blick spricht Bände, Madam”, fuhr er amüsiert fort. “Ich entnehme ihm, dass Sie mich vermisst haben. Wie ermutigend!”

“Sie täuschen sich, Sir. Ich war viel zu beschäftigt, um oft an Sie zu denken.”

“Wie ich hörte, haben Ihre Schützlinge sich verlobt, sodass Sie bald nicht mehr für sie verantwortlich sein werden. Sie können stolz darauf sein, Miss Fanny mit Sir Everard Doble und ihre Schwester mit Norwoods jüngerem Sohn zusammengebracht zu haben.”

“Danke für das Kompliment.”

“Gern geschehen. Wie gedenken Sie, Ihre Zeit zu verbringen, wenn Sie nicht mehr mit den Geschwistern Crossley befasst sind?”

“Ich habe vor, mich eine Weile in Starbeck aufzuhalten und dann zur Nachsaison nach London zurückzukehren”, antwortete Annis ehrlich.

“Warten dort neue Aufgaben auf Sie?”

“Natürlich. Mein nächster Schützling wird Miss Eustacia Copthorne sein.”

“Du meine Güte!”, äußerte Adam trocken. “Mir scheint, mit ihr kommen Sie vom Regen in die Traufe! Miss Copthorne geht nicht der Ruf voraus, sehr umgänglich zu sein. Meiner Ansicht nach sollten Sie darauf verzichten, sie unter Ihre Fittiche zu nehmen, und Ihre Zeit lieber mit mir verbringen. Ich bin vermessen genug zu behaupten, das wäre für Sie sehr viel amüsanter, und ich würde es sehr genießen, Ihre Gesellschaft zu haben.”

Unvermittelt fiel Annis auf, dass etliche Leute sie neugierig beobachteten. Zum Glück war der Tanz zu Ende, sodass sie an Ashwicks Arm das Parkett verlassen und sich unter die Gäste mischen konnte.

“Würden Sie mir erlauben, Ihnen in Starbeck die Aufwartung zu machen, Madam, ehe Sie sich für Miss Copthorne engagieren?”, erkundigte Adam sich beiläufig.

Annis kam nicht mehr dazu, ihm eine Antwort zu geben, da plötzlich ihr Cousin neben ihr stand.

“Guten Abend, Mylord, Annis”, sagte Charles höflich und verneigte sich leicht.

Erneut hatte sie den Eindruck, dass zwischen dem Vetter und Seiner Lordschaft die Stimmung sehr gespannt war.

“Mr. Ingram lässt anfragen, Sir”, wandte Charles sich an Seine Lordschaft, “ob es Ihnen recht wäre, mit Annis zu ihm zu kommen.”

Adam versteifte sich, weil er befürchtete, in eine Falle zu geraten.

Annis fand, die Einladung habe eher wie ein Befehl geklungen. Erstaunt blickte sie zwischen dem Cousin und Mr. Ingram hin und her, der mit unverkennbar zufriedener Miene zu ihr und Lord Ashwick herüberschaute. Offenbar war er sicher, dass der Earl seinem Ersuchen stattgeben werde.

Adam spürte die Zornesröte ins Gesicht steigen und überlegte verbissen, wie er sich der unangenehmen Situation entziehen könne. Nach einem Moment wandte er sich Lady Wycherley zu und sagte entschuldigend: “Bitte, nehmen Sie es nicht persönlich, wenn ich Sie nicht zu Mr. Ingram begleite. Aus Gründen, die ich Ihnen jetzt nicht erläutern kann, bin ich nicht gewillt, mit ihm zu reden.” Er verbeugte sich knapp vor ihr und entfernte sich dann rasch.

“Ich muss schon sagen!”, murmelte Charles verblüfft. “Seine Manieren lassen wirklich zu wünschen übrig!”

“Du kannst es ihm nicht verargen, dass er nichts mit deinem Klienten zu tun haben will”, nahm Annis den Earl in Schutz. “Ganz abgesehen davon finde ich es ziemlich unverschämt von Mr. Ingram, sich Lord Ashwick in dieser peinlichen Weise aufzudrängen.”

“Mr. Ingram wird sich gewiss brüskiert fühlen”, erwiderte Charles betreten. “Er legt großen Wert darauf, dass ich Lord Ashwick …”

“Wer fühlt sich jetzt wohl mehr blamiert, du oder er?”, unterbrach Annis kühl. “Du hast doch nur Angst, bei ihm in Ungnade zu fallen! Ich finde, du solltest mehr Rückgrat zeigen, Charles! Mr. Ingram ist zwar dein Hauptauftraggeber, aber sollte er dir das Mandat entziehen, wirst du andere Klienten bekommen.” Da sie aus Erfahrung wusste, dass es keinen Sinn hatte, auf Charles einzureden, ließ sie das Thema fallen und fuhr in besänftigendem Ton fort: “Gräme dich nicht, Charles. Auch wenn ich Mr. Ingram nicht ausstehen kann, werde ich dir den Gefallen tun und zu ihm gehen.”


7. KAPITEL

Widerwillig schloss Annis sich dem Vetter an, plauderte ein Weilchen mit Mr. Ingram, verabschiedete sich dann und bemerkte, während sie sich mit ihrer Cousine und deren Gatten unterhielt, dass sie Miss Fanny nirgendwo sehen konnte. “Entschuldigt mich”, bat sie hastig, machte sich auf die Suche nach ihrem Schützling und begegnete plötzlich deren sichtlich beunruhigter Schwester.

“Gut, dass ich Sie treffe, Madam”, sagte Lucy erleichtert. “Haben Sie Fanny gesehen?”

“Nein”, musste Annis einräumen.

“Sie hat mir vor einiger Zeit gesagt, sie wolle sich in den Damensalon begeben, doch dort ist sie nicht”, erklärte Lucy aufgeregt. “Ich befürchte, sie ist im Park, aber nicht mit Sir Everard, sondern mit Lieutenant Greaves.”

“Ich verstehe”, murmelte Annis erschüttert. “Hoffentlich vergisst sie nicht, dass sie mit Sir Everard verlobt ist!”

“Sie wissen, dass sie für Lieutenant Greaves schwärmt. Und Barnaby hat mir erzählt, sein Freund sei der schlimmste Frauenheld in der ganzen Stadt.”

“Sie bleiben hier, Miss Lucy”, erwiderte Annis entschieden. “Ich werde versuchen, Ihre Schwester zu finden. Sollte Sir Everard Sie fragen, wo sie ist, dann antworten Sie bitte, ich sei bei ihr und wir würden gleich in den Ballsaal zurückkehren. Und kein indiskretes Wort! Haben Sie verstanden?”

“Ja, Madam.”

“Gut! Ich will hoffen, dass wir keinen Grund zur Besorgnis haben”, erwiderte Annis seufzend, da sie keineswegs davon überzeugt war, dass Miss Lucy sich nicht verplappern würde. Sollte ihre Befürchtung sich bewahrheiten, würden die Klatschmäuler sich begierig auf diesen Skandal stürzen, und dann war es um Miss Fannys guten Ruf geschehen. Möglicherweise nahm Sir Everard sogar Abstand von der Verlobung, wenn er erfuhr, welche Torheit seine Braut begangen hatte. Das Unangenehmste an der ganzen Sache war, dass Annis von Sir Robert Crossley noch nicht das vereinbarte Honorar erhalten hatte.

Die Suche nach Miss Fanny war vergeblich. Auf dem Weg in die Eingangshalle kam Annis an der Bibliothek vorbei, deren Tür geöffnet war. Sie schaute in den Raum, sah Miss Fanny nicht, hörte jedoch aus dem angrenzenden Schreibkabinett Lord Ashwicks Stimme. Neugierig betrat sie die Bibliothek, blickte ins Nebenzimmer und sah den Earl an der entfernten Seite im Gespräch mit einem ihr unbekannten Mann stehen, der ihr den Rücken zuwandte.

“Mir wurde zugetragen, Mylord, dass Sie Informationen über Mr. Ingram haben wollen”, sagte Marcus Woodhouse in gedämpftem Ton. “Ich könnte Ihnen einiges über ihn erzählen, erwarte jedoch, dass Sie mich gut dafür belohnen.”

“Wie viel wollen Sie haben, Mr. Woodhouse?”, erkundigte Adam sich misstrauisch.

“Zweihundert Guineen, Sir.”

“Und was bekomme ich dafür?”

“Hinweise auf Leute, die Ihnen mehr über Mr. Ingram berichten können”, antwortete Marcus grinsend.

“Das ist nicht viel”, meinte Adam. “Gut, ich erhöhe den Betrag um einhundert Guineen, aber dafür will ich en detail informiert werden und stichhaltige Beweise für jede gegen Mr. Ingram gerichtete Beschuldigung haben!” Gelassen zog er die Couverttasche aus dem Abendfrack, klappte sie auf und entnahm ihr einhundertundfünfzig Guineen. “Hier, nehmen Sie das Geld als Anzahlung”, fuhr er fort und hielt es Mr. Woodhouse hin. “Den Rest erhalten Sie, wenn Sie mir Bericht erstattet haben.”

Annis wurde sich bewusst, dass sie sich längst hätte zurückziehen müssen, weil sie gegen den Anstand verstieß und es sie nichts anging, was Lord Ashwick mit Mr. Woodhouse zu verhandeln hatte.

“Danke, Sir”, sagte Marcus feixend und steckte flink die Banknoten ein. “Ich gebe Ihnen jetzt einen guten Rat. Behalten Sie Mr. Lafoy im Auge, und lassen Sie diskret dessen Aktivitäten überprüfen. Ich bin sicher, Sie werden fündig und auf ein vergrabenes Vermögen stoßen, das man eigentlich auf dem Meeresgrund wähnt.”

“Sie reden in Rätseln”, erwiderte Adam stirnrunzelnd.

“Mehr kann ich Ihnen jetzt nicht sagen”, äußerte Marcus ausweichend. “Ich melde mich wieder bei Ihnen”, fügte er hinzu, verbeugte sich beflissen und verließ geschwind das Schreibkabinett durch die geöffnete Terrassentür.

Annis hatte nicht mehr die Zeit, sich unbemerkt zu entfernen. Lord Ashwick blickte in ihre Richtung, sah sie und kam sofort auf sie zu.

“Pardon, darf ich wissen, warum Sie hier sind, Madam?”, fragte er scharf. “Haben Sie gelauscht?”

Sie spürte die Röte der Verlegenheit ins Gesicht steigen. “Ich bin auf der Suche nach Miss Fanny”, antwortete sie betreten. “Verständlicherweise konnte ich, als ich nachsah, nicht verhindern, dass mir ein Teil Ihres Gesprächs zu Ohren kam.”

“Und was genau haben Sie gehört?”

“Nun, ich habe mitbekommen, dass jemand Ihnen Informationen über Mr. Ingram angedient hat und Sie ihm dafür Geld gaben. Mit Verlaub, aber ich befürchte, Sir, das wird Ihnen nichts einbringen, da der Mann etwas wunderlich sein soll.”

“Es wird sich herausstellen, ob ich mich auf ihn verlassen kann”, entgegnete Adam schulterzuckend. “Im Moment ist mir wichtiger, zu wissen, ob ich Ihrer Diskretion sicher sein kann oder damit rechnen muss, dass Sie Ihrem Cousin von dieser Unterredung erzählen werden.”

Betroffen schwieg Annis. Erst jetzt wurde sie sich gewahr, dass ihr nicht klar war, wie sie sich verhalten solle. “Abhalten könnten Sie mich nicht davon, Charles zu informieren”, platzte sie unbedacht heraus.

Adam lachte verhalten und erwiderte: “Das würde ich nicht einmal versuchen, meine liebe Lady Wycherley. Ich kann Sie lediglich bitten, nichts über mein Gespräch mit Mr. Woodhouse verlauten zu lassen. Es steht voll und ganz in Ihrem Ermessen, ob Sie meinem Wunsch entsprechen oder nicht. Ich betone jedoch, dass meine Absicht, mehr über Mr. Ingrams Machenschaften zu erfahren, nichts mit Ihrem Cousin zu tun hat.”

“Das mag sein”, sagte Annis skeptisch. “Indes würden Sie auch ihn treffen, wenn Sie seinem Klienten schaden.”

“Das kann ich nicht ausschließen”, räumte Adam ein.

“Sie werden verstehen, dass ich damit nicht einverstanden sein kann.”

“Etwas anderes kann ich auch nicht von Ihnen erwarten, Madam”, gestand Adam und legte seufzend die Hände zusammen. “Gut, kann ich Ihnen einen Kompromiss vorschlagen?”

“Welchen?”

“Ich werde Ihnen mitteilen, was ich über Mr. Ingram erfahren habe, vorausgesetzt, Sie bewahren Schweigen über mein Zusammentreffen mit Mr. Woodhouse.”

“Werden Sie, ehe Sie irgendwelche Maßnahmen ergreifen, sich mit mir in Verbindung setzen?”

“Ja”, versprach Adam.

“Gut, dann akzeptiere ich Ihre Bedingung”, willigte Annis ein.

“So schnell?”

“Hätte ich mit Ihnen verhandeln, womöglich ein Bestechungsgeld verlangen sollen?”, fragte sie verdutzt. “Der Gedanke ist nicht schlecht”, fügte sie verschmitzt hinzu. “Leider sind meine Mittel immer etwas knapp bemessen.”

“Sie wissen genau, dass ich mit meiner letzten Frage etwas ganz anderes gemeint habe”, erwiderte Adam schmunzelnd. “Ich bezog mich darauf, dass ich nicht damit gerechnet habe, eine Frau wie Sie, die sehr scharf umrissene Prinzipien hat, werde mein Ansinnen ohne nennenswerten Widerspruch hinnehmen. Macht es Ihnen etwas aus, mir zu sagen, warum Sie auf meiner Seite sind?”

“Das ist schnell erklärt”, antwortete Annis lächelnd. “Ich billige Mr. Ingrams Geschäftsmethoden nicht.”

“Das freut mich zu hören”, sagte Adam erleichtert, ergriff Lady Wycherleys Hand und hob sie zum Kuss an die Lippen. “Ich danke Ihnen, Madam. Haben Sie Vertrauen zu mir.”

Unvermittelt hatte seine Stimme spröde geklungen. Annis schaute ihm in die Augen, sah in ihnen unverhülltes Verlangen und versuchte sogleich, ihm ihre Hand zu entziehen.

Er ließ sie jedoch nicht los, sondern sah sie weiterhin sehnsüchtig an.

“Ich muss gehen, Sir”, begann sie.

Er verschloss ihr den Mund mit einem Kuss.

Sie hatte das Gefühl, alles drehe sich um sie, und ergriff Halt suchend Lord Ashwicks Schultern.

Er kostete den Kuss aus, langsam, genießerisch, und brachte sie dazu, seine Zärtlichkeiten zu erwidern. Unvermittelt spürte er ihre Hände über seinen Nacken in sein Haar gleiten und sie sich an ihn drängen. Von Leidenschaft übermannt, küsste er sie begehrlicher, fordernder, drückte sie enger an sich und hörte im gleichen Moment jemanden sich im Korridor räuspern.

Im selben Augenblick, als er sich straffte, zuckte Annis erschrocken zurück und murmelte betroffen: “Mein Benehmen ist alles andere als untadelig! Und dabei ist es mein erklärtes Ziel, meine Schützlinge davon abzuhalten, sich unschicklich aufzuführen! Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.”

“Sehen Sie die Sache von dieser Warte, Madam?”, fragte Adam irritiert. “War das alles für Sie nur eine unpassende Schäkerei, der Sie aus einer Laune des Augenblicks heraus nicht widerstehen konnten?”

“Verzeihen Sie”, flüsterte Annis beklommen. “Es lag mir fern, den Eindruck zu erwecken, wir hätten uns frivol benommen.”

“Frivol?”, wiederholte Adam verärgert.

“Ich wollte lediglich zum Ausdruck bringen, dass ich Anstoß an meinem Benehmen nehme”, murmelte Annis verstört.

“Warum?” Adam zog sie, ehe sie ahnen konnte, was er beabsichtigte, erneut in die Arme. “Ich fühle mich versucht, Sie jetzt so lange zu küssen, bis Sie zugeben, dass ich Ihnen nicht gleichgültig bin!”, sagte er rau.

Sie senkte den Kopf und flüsterte befangen: “Ich gestehe, dass ich ein Faible für Sie habe, Sir.”

Überwältigt drückte er sie an sich und küsste sie wieder. Nach einer Weile ließ er sie widerstrebend los, schaute sie belustigt an und äußerte erheitert: “Ausnahmsweise ist es die Anstandsdame, die auf Abwege geraten ist. An Ihrer Stelle würde ich jetzt im Wintergarten nach Miss Fanny suchen. Im Allgemeinen ziehen Liebespaare sich dorthin zurück.”

Annis hatte Mühe, sich zu fassen. “Sie haben recht, Sir”, erwiderte sie in gezwungen ruhigem Ton. “An den Wintergarten habe ich bisher noch nicht gedacht. Haben Sie Miss Fanny zufällig hineingehen gesehen?”, fügte sie misstrauisch hinzu. “Wenn ja, hätten Sie mir das gleich mitteilen müssen.”

“Nein, ich habe sie nicht gesehen, sondern nur eine Vermutung ausgesprochen. Andererseits kenne ich Miss Fanny ein wenig und könnte mir daher vorstellen, dass sie sich, um ungestört zu sein, in den Wintergarten zurückgezogen hat.”

“Bisher haben Sie nie erwähnt, dass Sie mit ihr bekannt sind.”

“Sie sind sehr vergesslich, Madam”, entgegnete Adam und schüttelte den Kopf. “Beim Spaziergang über den Stray habe ich kein Geheimnis daraus gemacht, dass Miss Fanny und ich uns kennen.”

“Das hätten Sie mir früher erzählen sollen!”

“Warum hätte ich das eher andeuten sollen? Für sie wäre es doch nur von Nachteil gewesen, hätte jemand erfahren, dass ausgerechnet ich sie kenne. Und wenn ihre Chancen auf dem Heiratsmarkt sich dann verringert hätten, wären Sie mir gram gewesen. Außerdem wäre es gut möglich gewesen, dass Sir Robert Crossley Ihnen das zugesagte Honorar nicht gezahlt hätte.”

“Gleichviel, ich finde, Sie hätten mich informieren müssen. Gleichen Sie Ihr Versäumnis wenigstens jetzt aus, und erzählen Sie mir, wie Sie Miss Fannys Bekanntschaft gemacht haben.”

“John, der Bruder eines meiner Freunde, hat ein Faible für sie entwickelt und sich, wie Adolph und ich fanden, ihretwegen ziemlich zum Narren gemacht”, begann Adam und verließ mit Lady Wycherley den Raum. “Zu seinen Gunsten muss ich sagen, dass er noch recht jung ist und Miss Fanny sehr charmant sein kann, wenn sie will. Nachdem sie jedoch erfahren hatte, dass nicht John den Baronstitel erben wird, sondern Adolph, verlor sie jedes Interesse an ihm und wandte sich dem Earl of Burley zu, den sie eines Tages in einem Wintergarten zu verführen versuchte.”

“Du meine Güte!”, warf Annis betroffen ein und ging schneller. “Weiß sie, dass diese Geschichte Ihnen geläufig ist?”

“Ich bin mir nicht sicher”, antwortete Adam. “Natürlich habe ich ihr gegenüber nie durchblicken lassen, dass ich über den Vorfall im Bilde bin. Ich weiß indes, dass man über sie geredet hat, und vermute, das ist der Grund, warum es ihr trotz ihrer beträchtlichen Mitgift nicht gelungen ist, einen Mann an sich zu binden.”

“Ich habe geahnt, dass mit ihr und ihrer Schwester etwas nicht so ist, wie es sein sollte”, murmelte Annis kopfschüttelnd. “Es kam mir ziemlich seltsam vor, dass beide in London keinen Erfolg hatten. Als ich Sir Robert fragte, warum ich seine Töchter in die hiesige Gesellschaft einführen solle, hat er mir eine sehr ausweichende Antwort gegeben.”

Vor der zum Wintergarten führenden Tür angekommen, machte Annis sie auf und hörte im gleichen Moment Miss Fanny sagen: “Ich bin rettungslos in Sie verliebt, seit wir uns in London kennengelernt haben.”

“Ach, Miss Fanny, wir haben doch nur ein wenig miteinander getändelt”, erwiderte Lieutenant Greaves unverkennbar belustigt. “Hätte ich geahnt, dass Sie ernste Absichten haben …”

“Das wussten Sie, Sir!”, fiel Miss Fanny ihm ins Wort. “Ihnen muss klar gewesen sein, wie viel Sie mir bedeuten!”

Annis hatte genug vernommen. Entschlossen betrat sie den Wintergarten und sah sowohl Miss Crossley als auch den Leutnant erschrocken zusammenzucken. Lieutenant Greaves wurde bleich und kam Annis wie ein bei einem Streich ertappter Schuljunge vor.

Adam war ihr gefolgt und sagte kopfschüttelnd: “Ein Offizier sollte sich stets seines Ehrenkodexes besinnen, Lieutenant Greaves! Sie müssten wissen, dass man nicht mit der Zuneigung einer jungen Dame spielt!”

“Ja, Sir”, murmelte James betroffen. “Aber hier liegt ein Missverständnis vor.”

“Das freut mich zu hören”, erwiderte Adam. “Dann müssen wir kein weiteres Wort mehr darüber verlieren, nicht wahr, Lady Wycherley?”

Sie nickte zustimmend.

“Nein!”, platzte Fanny wütend heraus und begann zu weinen.

Annis ahnte, dass Miss Crossley den Lieutenant nicht so leicht davonkommen lassen wollte. “Ich bin überzeugt, Miss Crossley, dass Sie, wenn Sie Zeit zum Nachdenken hatten, der Ansicht sein werden, Sie hätten sich getäuscht”, äußerte sie besänftigend. “Sie dürfen sich zurückziehen, Lieutenant”, wandte sie sich dann an den jungen Mann.

“Danke, Madam, Sir”, erwiderte er, verneigte sich hastig und verließ eilends den Raum.

“Das Weitere überlasse ich Ihnen, Madam”, sagte Adam lächelnd. “Weiterhin einen angenehmen Abend, Miss Crossley”, fügte er ironisch hinzu und folgte Lieutenant Greaves.

“Ach, hören Sie zu heulen auf, Miss Fanny!”, herrschte Annis sie an. “Sie wollen doch gewiss nicht, dass jemand Ihre geröteten Augen sieht und sich fragt, warum Sie geweint haben. Was soll Sir Everard denken? Nehmen Sie sich jetzt zusammen, und kommen Sie!”

“Ich will ihn nicht heiraten! Ich will Lieutenant Greaves heiraten! Es ist Ihre Schuld, dass er mir keinen Heiratsantrag gemacht hat! Sie hätten ihn dazu zwingen müssen!”

“Beruhigen Sie sich, Miss Fanny. Männer wie er sind nicht daran interessiert, sich so früh zu binden. Sie sind töricht, wenn Sie glauben, Sie hätten ihn in die Ehefalle locken können. Seien Sie froh, dass die Sache so glimpflich ausgegangen ist und Sie nicht zum Gespött der Leute geworden sind.” Entschlossen ergriff Annis Miss Crossley am Arm, zog sie mit sich in den Korridor und begab sich ins Entree, wo sie sich von Lakaien die Mäntel bringen ließ. Nur wenige Augenblicke später kamen Miss Lucy und Sir Everard Doble die zur Eingangshalle führende Treppe herunter. “Tun Sie so, als sei überhaupt nichts vorgefallen”, raunte Annis Miss Fanny zu. “Sie möchten doch nicht, dass Sir Everard Ihnen unangenehme Fragen stellt, nicht wahr? Ich bin sicher, es ist Ihnen lieber, übermorgen Ihre Verlobungsanzeige in der Zeitung zu sehen.”

“Sie haben recht, Madam”, flüsterte Fanny einsichtig.

“Bitte, Mylady”, sagte Tottenham höflich und überreichte ihr den für sie eingetroffenen Brief. “Er wurde soeben von Mr. Shepards Sohn überbracht. Sein Vater leidet am Hexenschuss.”

“Der Ärmste”, erwiderte Annis mitfühlend, nahm das Schreiben entgegen und öffnete es. “Oh, ehe ich es vergesse, Tottenham. Miss Fanny und Miss Lucy sind heute Morgen nicht im Haus. Da ich unabkömmlich bin, werden sie mit meiner Cousine in die Wandelhalle gehen. Ich habe etwas in der Stadt zu erledigen.”

“Sehr wohl, Madam.” Der Butler verbeugte sich und verließ den Salon.

Annis entfaltete das Blatt Papier und las: “Madam, Mr. Ingrams Mittelsmann war wieder hier und hat uns mitgeteilt, Sie hätten vor, das Gut zu veräußern. Danach würde die Pacht angehoben. Mit Verlaub, aber wir möchten nicht Mr. Ingrams Pächter sein. Außerdem könnten wir uns die erhöhten Ausgaben nicht leisten. Wir wissen nicht, was wir von der Sache halten sollen, denn wir bezweifeln, dass Mr. Bensons Angaben der Wahrheit entsprechen. Bitte, lassen Sie uns wissen, womit wir zu rechnen haben. Hochachtungsvoll, Tom Shepard.”

Erzürnt ließ Annis den Brief sinken. Es ärgerte sie, dass die Shepards, die ohnehin ums Überleben kämpften, erneut von Mr. Benson belästigt worden waren. Es traf sich gut, dass sie die Nachricht noch rechtzeitig vor dem für diesen Vormittag anberaumten Gespräch mit Mr. Ingram erhalten hatte, bei dem sie ihm endgültig zu verstehen geben wollte, Starbeck stünde keinesfalls zum Verkauf.

Sie faltete das Papier zusammen, schob es in den Umschlag und steckte das Schreiben ins Réticule. Flüchtig erwog sie den Gedanken, Charles um Rat zu fragen, doch als Mr. Ingrams Advokat war er natürlich nicht unparteiisch. Er würde ihr gewiss nahelegen, das Gut abzustoßen. Unter finanziellen Gesichtspunkten betrachtet, wäre es natürlich vernünftig gewesen, sich von dem Besitz zu trennen, aber dazu konnte sie sich nicht durchringen. Außerdem war sie nicht bereit, sich von Mr. Ingram derart unter Druck setzen zu lassen.

Sie kleidete sich zum Ausgehen an und verließ das Haus. Mr. Ingrams Büro war nicht weit entfernt. In der Park Row bemerkte Annis Miss Mardyn, die in Begleitung eines Herrn, bei dem es sich um Lord Ashwick handeln konnte, in eine Seitenstraße abbog. Der Gedanke, es könne tatsächlich der Earl gewesen sein, trug nicht dazu bei, ihre schlechte Stimmung zu heben.

Verärgert betrat sie Mr. Ingrams Kontor, wurde höflich von einem Angestellten begrüßt und gebeten, sich einige Minuten zu gedulden. Nach einer Weile hatte sie indes den Eindruck, dass der Kaufmann sie absichtlich warten ließ. Ihr Zorn wuchs und legte sich auch nicht, als schließlich die Tür zu Mr. Ingrams Büro geöffnet wurde und Charles ins Vorzimmer kam. Hinter ihm erblickte sie Mr. Ingram und zu ihrer großen Überraschung auch Mr. Woodhouse, der, als er ihrer angesichtig wurde, sichtlich betroffen wirkte.

Samuel beendete das Gespräch mit ihm, ging zu Lady Wycherley und begrüßte sie freundlich. “Leider bin ich sehr beschäftigt, Mylady”, sagte er entschuldigend und bat sie in sein Büro. “Bitte, haben Sie Verständnis dafür, dass ich nicht lange mit Ihnen sprechen kann”, fuhr er fort. “Bitte, nehmen Sie Platz. Was kann ich für Sie tun?”

Sie setzte sich und antwortete: “Ich werde Ihre kostbare Zeit nicht über Gebühr in Anspruch nehmen, Sir. Ich bin wegen Ihres Kaufangebotes für Starbeck hergekommen.”

“Ach ja? Haben Sie endlich eingesehen, dass es besser für Sie ist, das Gut an mich zu veräußern? Ich befürchte jedoch, dass die Shepards mit dem Besitzerwechsel nicht einverstanden sein werden.”

“Sie sind es leid, von Mr. Benson belästigt zu werden”, erwiderte Annis kühl. “Ich erwarte von Ihnen, dass Sie ihm untersagen, sie weiterhin zu behelligen, denn Starbeck steht nicht zum Verkauf!”

“Was wollen Sie mit dem halb verfallenen Haus und dem wenigen dazu gehörenden Land?”

“Und weshalb legen Sie so großen Wert darauf, ein angeblich so minderwertiges Anwesen zu kaufen? Aus Gründen, die sich meiner Kenntnis entziehen, scheint es Ihnen sehr viel zu bedeuten. Und bei dieser Gelegenheit möchte ich meinem Befremden darüber Ausdruck geben, dass just zu der Zeit, als Ihr Mr. Benson in Starbeck war, schon wieder etliche Schafe aus Mr. Shepards Herde verschwunden sind.”

“Was wollen Sie damit andeuten, Madam?”, fragte Samuel kalt. “Das eine hat gewiss nichts mit dem anderen zu tun.”

“Du solltest vorsichtig sein, Annis …”, warf Charles warnend ein.

“Misch dich nicht ein, Charles!”, unterbrach sie ihn kühl.

“Er ist in einer schwierigen Lage, Madam”, schaltete Samuel sich ein. “Einerseits ist er mein juristischer Berater, andererseits das Oberhaupt Ihrer Familie. Sie sollten sich von ihm beraten lassen. Er hat nur Ihr Bestes im Sinn.”

“Darüber kann man sehr geteilter Meinung sein, Sir”, entgegnete Annis frostig und stand verärgert auf. “Leben Sie wohl. Auf Wiedersehen, Charles.”

“Bitte, warten Sie einen Moment, Madam”, sagte Samuel hastig. “Ich bedauere, Ihnen mitteilen zu müssen, dass es Mittel und Wege gibt, um Leute, die sich mir widersetzen …”

“Wagen Sie es tatsächlich, mir zu drohen?”, fiel Annis ihm scharf ins Wort.

“So würde ich es nicht nennen, Madam”, antwortete er und lächelte süffisant. “Aber Sie wissen am besten, wie schwierig es ist, Starbeck zu bewirtschaften. Die Probleme, die Sie und Ihre Pächter bereits haben, könnten noch gravierenderer Natur werden, falls auf dem Grundstück ein Brand ausbricht, der das Haus, die Stallungen oder den verbliebenen Viehbestand vernichtet. Ganz abgesehen davon, dass auch Sie ins Gerede kommen könnten, etwas, das Ihnen gewiss nicht angenehm sein dürfte. Eine Dame wie Sie muss auf ihren untadeligen Ruf achten.”

“Was wollen Sie damit sagen?”, fragte Annis zornig.

“Nun, mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie und Lord Ashwick …”, begann Samuel anzüglich.

“Glauben Sie nicht alles, was Sie hören”, unterbrach Annis ihn. “Bitte, machen Sie sich nicht die Mühe, mich zur Tür zu begleiten”, fügte sie kühl hinzu, drehte sich um und verließ, sich zur Ruhe ermahnend, das Büro. Sie hatte die Haustür noch nicht erreicht, als sie den Cousin sie rufen hörte. Zornbebend blieb sie stehen und wandte sich zu ihm um. “Was willst du?”, herrschte sie ihn ungehalten an.

“Ich … ich hoffe, Annis”, antwortete er beklommen, “dass ich dir bald … behilflich sein kann.”

“Was soll das, Charles? Wem gilt deine Loyalität, Mr. Ingram oder mir? Vergiss nicht, auf wessen Seite du stehen solltest. Früher konnte ich mich immer auf dich verlassen, jetzt nicht mehr!”, setzte sie schroff hinzu, zog die Haustür auf und verließ das Gebäude, bei dem Gedanken an Mr. Ingrams infame Drohung, ihren guten Ruf durch Gerüchte über sie und Lord Ashwick zu gefährden, gegen die Tränen ankämpfend.

Plötzlich bemerkte sie den Earl, der sich ihr näherte, und war sicher, dass er bei seiner Mätresse gewesen war. Und dieser Gedanke brachte sie noch mehr aus der Fassung.

Nachdem er sie erreicht hatte, schloss er sich ihr an und sagte höflich: “Guten Morgen, Madam. Wohin so eilig des Wegs? Sie wirken etwas echauffiert. Ich hoffe, Sie haben keinen Ärger! Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?”

Sie fühlte sich versucht, ihren Kummer bei Lord Ashwick abzuladen, da sie einen Verbündeten benötigte. Andererseits wollte sie Rücksicht auf Charles nehmen, obwohl er das eigentlich nicht mehr verdient hatte. “Danke, nein, Sir. Ich habe mich nur über eine geschäftliche Angelegenheit geärgert, die sich nicht nach meinen Vorstellungen entwickelt.”

“Ich verstehe”, murmelte Adam und begriff, dass es sich um Starbeck handeln musste, da er Lady Wycherley aus Mr. Ingrams Kontor kommen gesehen hatte. “Würden Sie mir gestatten, Sie zur Church Row zu begleiten?”

“Sehr freundlich, aber ich habe noch einige Einkäufe zu machen.”

“Gut, dann bleibe ich bis zur Park Street bei Ihnen, wenn es Ihnen recht ist. Auch ich habe einiges zu erledigen”, fügte er an und reichte Lady Wycherley den Arm.

Zögernd legte sie die Hand in seine Armbeuge.

“Ich hoffe, das Problem, vor das Sie gestern Abend von Miss Fanny Crossley gestellt wurden, hat sich in Wohlgefallen aufgelöst. Oder hat Sir Everard Abstand von der Verlobung mit ihr genommen?”

“Nein”, antwortete Annis und lächelte matt.

“Dann kann dieser Vorgang nicht der Grund für Ihre Verstimmung sein”, stellte Adam fest. “Vermutlich handelt es sich um Starbeck, nicht wahr?”

“Ja, zum Teil”, räumte Annis seufzend ein. “Mr. Ingram will unbedingt, dass ich es an ihn verkaufe, und mein Vetter … Nun, auch er ist der Meinung, ich solle mich von Starbeck trennen.”

“Mr. Ingram verlangt von Ihnen, ihm Starbeck zu überlassen?”, fragte Adam überrascht und furchte ungehalten die Stirn.

“Ja”, bestätigte Annis. “Ich habe ihm jedoch deutlich zu verstehen gegeben, dass ich nicht daran denke, das Gut abzustoßen.”

“Das hat ihn gewiss verärgert”, vermutete Adam. “Haben er und Ihr Cousin Druck auf Sie ausgeübt?”

“Ja, leider”, antwortete Annis missmutig.

“Können Sie es sich leisten, den Besitz zu behalten?”

“Nein, jedenfalls nicht auf lange Sicht”, gestand Annis und schüttelte bedauernd den Kopf. “Meine finanziellen Mittel sind nicht so bemessen, dass ich den Unterhalt von Starbeck garantieren kann.”

“Mir ist die Vorstellung zuwider, dass das Anwesen Mr. Ingram gehören könnte, aber Sie wissen, in welch prekärer Lage ich bin”, erwiderte Adam ernst. “Leider kann ich es mir nicht leisten, es Ihnen abzukaufen. Sonst würde ich das gewiss tun.”

“Ich danke Ihnen für Ihre Einstellung, Sir”, sagte Annis beeindruckt. “Hoffentlich fällt mir bald eine Lösung für dieses Problem ein.”

“Und welches ist das zweite?”, wollte Adam wissen.

“Es ist persönlicher Natur”, antwortete Annis ausweichend. “Es wäre nicht richtig, würde ich darüber sprechen.”

“Warum nicht?”, wunderte sich Adam. “Werden Sie von Mr. Ingram erpresst?”

“Nein”, sagte sie und schüttelte den Kopf. “Allerdings hat er Andeutungen gemacht, die mich sehr beunruhigen.” Plötzlich dachte sie daran, wie unwillig Lord Ashwick gewesen war, sich beim Ball zu Mr. Ingram zu gesellen, und unversehens kam ihr ein Gedanke. “Werden Sie von ihm erpresst?”, platzte sie heraus.

Verdutzt schaute Adam sie an, blieb stehen und äußerte befremdet: “Wie kommen Sie auf diesen Einfall?”

“Sie weichen mir aus, Sir, aber keine Antwort ist auch eine Antwort”, erwiderte sie ernst.

“Ich muss einräumen, dass ich wie Sie von Mr. Ingram unter Druck gesetzt werde”, gestand Adam. “Sie wissen, dass mein Schwager hohe Schulden bei ihm hatte. Inzwischen hat er mir damit gedroht, das Ausmaß von Humphreys Verbindlichkeiten publik zu machen.”

“Was will er dadurch erreichen? Hat er es auf Eynhallow abgesehen?”

“Noch hat er nicht von mir verlangt, dass ich es ihm verkaufen soll”, äußerte Adam grimmig. “Nein, er erwartet, dass ich ihm zu höherem gesellschaftlichen Ansehen verhelfe. Aber darauf kann er lange warten!”

“Jetzt verstehe ich, warum Sie gestern Abend seinem Ansinnen nicht stattgegeben haben”, sagte Annis.

“Er ist wohl davon ausgegangen, dass ich ihm mehr Geltung verschaffe, wenn er mit mir gesehen wird. In meinen Augen ist er jedoch nur ein unkultivierter Neureicher.”

“Er war gewiss sehr wütend auf Sie. Es freut mich, dass Sie ihn ignoriert haben. Übrigens haben Lady Trumpton und Lady Cardew im Verlauf des Balls mir gegenüber geäußert, Mr. Ingram sei ein aufgeblasener Wicht, den sie nie bei sich empfangen würden. Wie gut, dass Sie ihn gemieden haben, denn sonst hätte man sich bestimmt über Sie gewundert.”

“Ja, und zu Recht”, stimmte Adam zu. “Sie haben mir noch nicht erzählt, welcher Art die Andeutungen sind, die Sie so beunruhigen. Was haben Sie getan, wodurch er Ihnen schaden kann?”

“Ach, Sie sehen die Sache viel zu dramatisch, Sir”, antwortete Annis leichthin. “Ich werde mich seiner zu erwehren wissen.”

Adam kam ein Verdacht, den er sogleich aussprach: “Hat die Sache mit mir zu tun, Madam?”

“Ja”, bekannte sie seufzend. “Er hat den Eindruck erweckt, er wolle Gerüchte über uns beide in die Welt streuen.”

“Er ist ein widerlicher Verleumder”, sagte Adam zornig.

“Ich pflichte Ihnen bei, Sir”, äußerte Annis.

“Sind wir schon Mittelpunkt irgendwelchen Klatsches geworden?”

“Nicht dass ich wüsste.”

“Und was wäre, wenn man behauptete, ich würde Ihnen den Hof machen?”, fragte Adam. “Sie wissen, dass ich mich sehr für Sie interessiere. Wir könnten den Schandmäulern den Wind aus den Segeln nehmen. Dann müssten Sie nicht mehr um Ihren guten Ruf fürchten.”

“Ich habe Ihnen bereits erklärt, warum ich keinen persönlichen Umgang mit Ihnen wünsche, Sir”, äußerte Annis steif.

“Ihre Begründung ist hinfällig, sobald Ihre Schützlinge nicht mehr in der Stadt sind.”

“Nein, denn ich werde weiterhin als Patronesse tätig sein. Wie ich Ihnen bereits gesagt habe, werde ich meine nächste Aufgabe in der Nachsaison in London wahrnehmen.”

Adam ergriff Lady Wycherleys Hände und fragte eindringlich: “Welche Einwände haben Sie noch gegen eine persönliche Beziehung zu mir?”

“Etliche”, antwortete Annis und hatte das Gefühl, auf verlorenem Posten zu stehen. “Ich liebe meine Unabhängigkeit.”

“In diesem Punkt könnte ich Sie anderen Sinns machen.”

Stirnrunzelnd dachte Annis daran, dass ihm das sicher gelingen werde, erwiderte jedoch kühl: “Sind Sie nicht etwas zu sehr von sich eingenommen, Sir?”

“Vielleicht”, gestand er auflachend. “Welche anderen Gegenargumente haben Sie noch?”

“Ich habe Sie vorhin mit Ihrer Mätresse gesehen.”

“Wahrscheinlich meinen Sie Miss Mardyn”, vermutete Adam. “Sie irren sich indes. Ich habe keine Geliebte. Also können Sie nicht mich mit ihr gesehen haben.”

“Dann entschuldigen Sie bitte”, murmelte Annis betreten und entzog ihm ihre Hände. “Gleichviel, ich begreife nicht, warum Sie mir den Hof machen wollen. Wir kennen uns doch kaum!”

“Das bedeutet keineswegs, dass wir unsere Bekanntschaft nicht vertiefen könnten”, entgegnete Adam lächelnd. “Ich habe den Eindruck gewonnen, dass ich Ihnen nicht unsympathisch bin.”

“Sie wissen genau, dass ich ein Faible für Sie habe, Sir.”

“Dann erlauben Sie mir, um Sie zu werben.”

Annis erinnerte sich daran, wie eingeengt sie sich in der Ehe mit John vorgekommen war, und sagte entschieden: “Es tut mir leid, Sir, aber ich kann Ihnen diesen Wunsch nicht gewähren. Und nun entschuldigen Sie mich bitte. Ich muss weiter.”

Adam blickte ihr hinterher und sah sie nach einem Moment kurz zu ihm zurückschauen. Rasch verneigte er sich und wusste, dass sie sich eines anderen besinnen würde, auch wenn er jetzt hatte nachgeben müssen.


8. KAPITEL

Sir Robert Crossley hatte seine Nichten abgeholt und Annis das ausstehende Honorar gezahlt. Kurz nach seiner Abreise war Sibella eingetroffen und hatte strahlend verkündet, sie fände, Annis habe sich eine Belohnung verdient, weil sie die grässliche Miss Fanny nicht eigenhändig erwürgt hatte. Auf Annis’ verblüffte Frage, was sie meine, hatte Sibella geantwortet, sie lade sie ins Dampfbad ein. Begeistert hatte Annis die Einladung angenommen und beim Betreten des “Crown” festgestellt, dass bereits viele Gäste anwesend waren.

Mr. Thackwray, der für seine Schwefelbäderkuren die gesamte erste Etage des Hotels angemietet hatte, führte die Damen in eins der durch Ruheräume verbundenen Badezimmer, in dem zwei Holzzuber standen. Es roch nach Schwefel, und in der dampfigen Luft fiel das Atmen schwer. Eine Bedienstete half Annis und ihrer Cousine beim Auskleiden und zog sich dann mit der Bemerkung zurück, sie werde in einer Stunde zurückkommen und den Damen beim Ankleiden zur Hand gehen.

Annis und Sibella streckten sich in den mit heißem Wasser gefüllten Wannen aus. Wohlig seufzend entspannte sich Annis und schloss die Augen.

“Bist du froh, die Geschwister Crossley nicht mehr um dich zu haben?”, fragte Sibella schläfrig.

“Oh, ja, sehr!”, antwortete Annis wahrheitsgemäß. “Miss Fanny ist mir mit ihrer Durchtriebenheit und ihrem Dünkel weidlich auf die Nerven gegangen. Da ist es nur recht und billig, dass ihr Onkel mich sehr gut honoriert hat.”

“Miss Lucy war nett, nicht wahr?”, erwiderte Sibella. “Oh, soeben fällt mir ein, dass Charles mir beim Mittagessen gesagt hat, ihr beide hättet euch gestritten. Kannst du dich nicht mit ihm vertragen?”

“Es tut mir leid, Sibella. Ich weiß, dass du ihn gernhast und es dich stört, wenn es Unfrieden gibt. Aber es ist mir zuwider, dass er für diesen anmaßenden, rücksichtslosen Mr. Ingram arbeitet.”

“Ach, so schlimm, wie du Mr. Ingram hinstellst, kann er nicht sein”, murmelte Sibella. “Gewiss, ich habe schreckliche Dinge über ihn gehört, nehme jedoch an, dass sie stark übertrieben sind. Und für Starbeck hat er dir doch einen guten Preis geboten.”

“Bitte, lass uns nicht darüber reden!”, äußerte Annis hastig. “Das würde meiner guten Stimmung schaden. Ich gedenke, diesen Nachmittag in aller Ruhe auszukosten.”

“Charles hat erwähnt, in Linforth habe es schon wieder Ärger gegeben”, fuhr Sibella unbeirrt fort. “Gestern Abend soll es dort zu einem Aufstand gekommen sein. Angeblich wurde eine von Mr. Ingrams Scheunen geplündert und dann in Brand gesteckt. Charles war wütend.”

“Ich kann die Dorfbewohner gut verstehen”, erwiderte Annis ruhig. “Schließlich werden sie ständig von Mr. Ingram provoziert. In der vergangenen Woche sollen auf seine Anweisung hin einige Leute aus ihren Häusern vertrieben worden sein, weil sie nicht im Stande waren, die von ihm verlangte höhere Miete zu zahlen.”

“Es heißt, der Anführer der Aufrührer sei ein Mann aus gutem Haus. Er soll sich gepflegt ausdrücken und einen Rotfuchs reiten. Mr. Ingram hat eine Belohnung dafür ausgesetzt, dass man ihm Informationen über diesen Mann liefert.”

Unvermittelt fiel Annis ein, dass Lord Ashwick einen Rotfuchs besaß.

“Ich habe den Verdacht, dass es sich bei dem Anführer um Sir Everard Doble handeln könnte oder vielleicht um Mr. Shepard. Auch Mr. Benson kommt in Frage. Jeder von ihnen reitet einen Rotfuchs.”

“Mr. Benson ist für Mr. Ingram tätig”, warf Annis ein.

“Ja, und daher nehme ich an, dass nicht er derjenige ist, der die Dörfler aufstachelt. Aber was ist mit Lord Ashwicks Bruder?”

“Er ist ein Mann der Kirche!”, äußerte Annis befremdet.

“Na und? Würde ihn das davon abhalten, die Leute aufzuwiegeln? Gleichviel, wer immer der Aufrührer ist, man wird ihn fassen. Dessen bin ich mir sicher. Jemand wird sich bestimmt die Belohnung von einhundert Pfund verdienen wollen.”

“Nur ein geldgieriger Verräter aus den eigenen Reihen würde ihn verraten”, entgegnete Annis. “Meiner Ansicht nach werden die Unzufriedenen sich schützend vor ihn stellen, weil sie ihn als zu ihnen gehörig betrachten.”

“Wie du meinst”, erwiderte Sibella gleichmütig und wechselte das Thema. “Findest du nicht, dass du wieder heiraten solltest?”, fragte sie träge. “Irgendwann wirst du bestimmt einen Mann kennenlernen, in den du dich verliebst, wer weiß, vielleicht schon in diesem Sommer hier in Harrogate.”

Versonnen dachte Annis daran, dass sie bereits jemanden kannte, der ihr sehr gefiel, auch wenn sie nicht gewillt war, ihm zuliebe ihre Unabhängigkeit aufzugeben. “Ach, hör auf, bei mir die Ehestifterin zu spielen”, sagte sie belustigt. “Ich bin mit meinem Leben auch so zufrieden.”

“Wirklich? Ich habe gehört, du würdest ständig in Lord Ashwicks Begleitung gesehen. Außerdem hat er im ‘Dragon’ mit dir getanzt. Magst du ihn?”

“Ja”, antwortete Annis ehrlich.

“Ich habe es gewusst!”, erwiderte Sibella triumphierend. “Wenn du schon zugibst, ihn zu mögen, dann musst du ihn sogar sehr gernhaben. Also heirate ihn!”

“Hör auf, Sibella!”, entgegnete Annis seufzend. “Ich will mich nicht mehr binden.”

“Johns wegen?”, fragte Sibella neugierig. “Nicht alle Männer haben ein so dominantes Wesen wie er. Ich bin sicher, dass du eine andere Meinung über die Ehe bekommst, wenn du dem Richtigen begegnest und Vertrauen zu ihm hast.”

Annis hielt es für unnötig, etwas darauf zu erwidern. Was Lord Ashwick anging, hatte sie der Versuchung widerstanden, ihren Vorsätzen untreu zu werden, und sich für ihre Freiheit entschieden. Insofern war es müßig, darüber nachzugrübeln, was geschehen wäre, hätte sie eine andere Entscheidung getroffen.

Sibella setzte sich auf, verließ den Zuber und hüllte sich in das Badehandtuch. “Ich ruhe mich eine Weile aus, ehe wir ins kalte Tauchbad steigen”, kündigte sie an. “Auch du solltest einige Zeit in dem Raum dort entspannen, wohin die Angestellte deine Sachen gebracht hat. Ich benutze das andere, gegenüberliegende Zimmer hier auf dieser Seite.”

“Gut”, erwiderte Annis. Nachdem die Cousine gegangen war, verweilte sie noch einige Zeit in der Wanne, verließ sie schließlich ebenfalls und beschloss, Sibellas Rat nicht zu beherzigen, sondern sich anzukleiden, im Teesalon etwas zu trinken und dort auf sie zu warten. Sie wickelte das Badetuch um sich, machte die Tür zum angrenzenden Zimmer auf und blickte auf einen Paravent, der zum großen Teil das dahinterstehende Bett verdeckte. Ihre Kleidungsstücke lagen ordentlich auf einem Stuhl.

Statt der Bedienung zu läuten, entschied sie, sich ohne Hilfe anzuziehen, trocknete sich gründlich ab, nahm das die Frisur schützende Handtuch ab und kleidete sich an. Dann setzte sie sich vor den Frisiertisch, um sich das Haar zu richten, vernahm plötzlich ein Geräusch und starrte erschrocken in den Spiegel. Entsetzt erblickte sie zwei nackte Füße am Fußende des Betts. Verstört stand sie hastig auf, lugte um den Wandschirm und erstarrte, als sie Ashwick schlafend, bis zu den Hüften zugedeckt, auf dem Bett liegen sah.

Fasziniert betrachtete sie ihn, seine kräftige Brust und die muskulösen Arme bewundernd. Das Haar hing ihm wirr in die Stirn. Sein Gesicht wirkte weicher, jugendlicher, wie das eines schlafenden Kindes. “Wachen Sie auf, Sir!”, sagte Annis laut.

Er gab sich weiterhin den Anschein zu schlafen. Im Stillen amüsierte er sich darüber, dass ihr nicht aufgefallen war, wie er sie mit halb geöffneten Augen im Spiegel beobachtet hatte. Natürlich war das unfein vom ihm gewesen, aber er hatte nicht die mindesten Gewissensbisse. Im Gegenteil, die Tatsache, dass Lady Wycherley plötzlich hier bei ihm war, kam ihm sehr gelegen.

“Sir! Wachen Sie auf!”, wiederholte sie eindringlich.

Schließlich schlug er die Augen auf und täuschte schläfrige Benommenheit vor. Er blinzelte, als sei er noch nicht ganz munter, starrte einen Moment lang, bewusst Ahnungslosigkeit heuchelnd, Lady Wycherley an und setzte sich dann jäh auf. “Was machen Sie hier, Madam?”, fragte er betroffen, beugte sich vor und ergriff ihre Hand. “Fürwahr, das nenne ich eine angenehme Überraschung!”, fügte er träge lächelnd hinzu und zog Lady Wycherley so nah ans Bett, dass sie sich zu ihm setzen musste. Ungestüm schlang er dann die Arme um sie, presste sie an sich und küsste sie begierig.

Sie war so überrascht, dass sie ihm keinen Widerstand leistete. Mehr und mehr betört von seinen Zärtlichkeiten, erwiderte sie seine Liebkosungen, schmiegte sich verlangend an ihn und empfand plötzlich den Wunsch, bei ihm zu liegen und von ihm geliebt zu werden. Unvermittelt wurde sie sich jedoch bewusst, auf welche Abwege ihre Gedanken geraten waren, stemmte die Hände auf Lord Ashwicks Brust und zwang ihn so, sie loszulassen.

Hastig stand sie auf, strich sich fahrig über die Frisur und bemerkte entsetzt, während sie das Kleid glättete, eine andere offene, in ein weiteres Badezimmer führende Verbindungstür. Erschüttert wünschte sie sich, dass Mr. Thackwray so vorausschauend gewesen wäre, einige dieser Türen zu schließen. “Ich befürchte, Sir, Sie haben sich im Zimmer geirrt”, sagte sie verlegen.

Umständlich die Blöße verdeckend, verließ Adam das Bett, wickelte die Decke fest um sich und sah im gleichen Moment die Bedienstete mit einem Arm voller Badehandtücher durch das angrenzende Zimmer in den Raum kommen.

Als sie Lady Wycherley und den Herrn bemerkte, ließ sie die Handtücher fallen, schlug fassungslos die Hand vor den Mund und starrte entgeistert das Paar an. “Oh, Pardon, Sir, Madam”, äußerte sie betreten. “Ich … ich … wollte nicht stören.”

“Seine Lordschaft muss sich im Zimmer geirrt haben”, erwiderte Annis peinlich berührt und wünschte sich, im Erdboden zu versinken, weil in diesem Augenblick auch noch Mr. Thackwray hinzukam.

“Darf ich fragen, meine Herrschaften, was hier vorgeht?”, erkundigte er sich befremdet und schaute fragend zwischen dem Earl of Ashwick und der Dowager Baroness Wycherley hin und her.

“Ich bin versehentlich ins falsche Zimmer gegangen”, antwortete Adam leichthin. “Bitte, begleiten Sie Lady Wycherley hinaus, und schließen Sie hinter sich die Tür.”

Annis hörte, dass hinter ihr noch jemand den Raum betrat, drehte sich bestürzt um und erblickte die sie verstört ansehende Cousine. “Auch das noch”, flüsterte sie seufzend.

“Bitte, verzeihen Sie mir, Madam, dass ich Sie in diese äußerst prekäre Situation gebracht habe”, bat Adam. “Überlassen Sie es mir, die Angelegenheit aufzuklären. Haben Sie jetzt die Güte, das Zimmer zu verlassen.”

Unschlüssig schaute Annis ihn an.

“Bitte, ziehen Sie sich zurück, Madam”, drängte er sie. “Ich werde Sie aufsuchen, sobald ich die Möglichkeit dazu finde, und der Form Genüge tun.”

“Was meinen Sie damit?”, fragte Annis verständnislos.

“Ist Ihnen nicht klar, Madam, dass wir kompromittiert sind?”, äußerte er kopfschüttelnd.

Sie spürte die Röte ins Gesicht steigen, wandte sich hastig ab und strebte zu Sibella ins Nebenzimmer.

Innerlich schmunzelnd, sah Adam die Tür sich schließen. Er liebte Lady Wycherley, bewunderte ihre Integrität, ihren Scharfsinn, ihre Courage, ihre Eigenständigkeit und war entschlossen, sie zu der Seinen zu machen. Jetzt hatte sie sich ihm in die Hände gegeben und würde seinen Heiratsantrag annehmen müssen.

“Der Earl of Ashwick wünscht Sie zu sprechen, Lady Wycherley”, verkündete der Butler.

“Bitten Sie ihn herein, Tottenham”, erwiderte Sibella.

Einige Minuten später betrat Seine Lordschaft den Salon, begrüßte die Damen und versicherte Sibella, sie solle des Zwischenfalls im Hotel wegen nicht beunruhigt sein, da er gekommen sei, um den guten Ruf ihrer Cousine wiederherzustellen.

“Das hoffe ich, Sir!”, erwiderte Sibella streng und erhob sich. “Ich lasse Sie jetzt mit meiner Cousine allein”, fuhr sie kühl fort. “Solltet ihr etwas benötigen, Annis, läute bitte.”

Adam verneigte sich leicht und wandte sich, nachdem Mrs. Granger aus dem Raum gegangen war, an Lady Wycherley. “Ich bedauere, Madam, dass es zu diesem unangenehmen Zwischenfall gekommen ist”, sagte er ernst. “Mr. Thackwray hat mich irrtümlich ins falsche Zimmer gewiesen.”

“Nun, wenigstens unterstellen Sie mir nicht, ich hätte Sie absichtlich in eine kompromittierende Situation gebracht!”, erwiderte Annis etwas spitz.

“Selbstverständlich nehme ich das nicht an, Madam! Darf ich mich setzen?”

“Bitte!” Sie wartete, bis er Platz genommen hatte, und äußerte dann: “Da es sich um ein peinliches Missverständnis handelt, sehe ich keinen Grund, die Sache aufzubauschen.”

“Ich befürchte, Madam, Sie täuschen sich. Man redet bereits über uns. Wahrscheinlich hat die Bedienstete ihren Mund nicht gehalten. Und leider gibt man immer der Frau die Schuld. Ich irre mich gewiss nicht, wenn ich annehme, dass Ihnen sehr viel an Ihrem guten Ansehen gelegen ist, nicht wahr?”

“Selbstverständlich!”, antwortete Annis knapp.

“Jetzt werden die Leute, die ohnehin schon über uns klatschen, Ihnen jedoch nachsagen, Sie hätten es bewusst darauf angelegt, mich in diese heikle Lage zu bringen.”

Annis war klar, dass Lord Ashwick recht hatte. Unvermittelt fiel ihr Mr. Ingram ein, und sie war sicher, dass er begierig diese Gelegenheit ausnutzen und viel Nachteiliges über sie verbreiten werde.

“Bis jetzt habe ich nur Bezug auf Sie genommen, Madam”, fuhr Adam fort. “Aber Sie müssen auch mich berücksichtigen. Man würde mir nachsagen, ich sei ein prinzipienloser Frauenheld, der kein Ehrgefühl hat. Und da ich das nicht bin, bitte ich Sie, meine Gattin zu werden.”

Zwischen Freude und Angst um ihre Unabhängigkeit schwankend, erwiderte Annis ausweichend: “Ich danke Ihnen für Ihr Entgegenkommen, Sir, kann Sie jedoch nicht erhören.”

“Warum nicht? Wollen Sie leugnen, dass Sie sich zu mir hingezogen fühlen?”

“Nein, aber es gibt mehrere Gründe, weshalb ich Ihren Heiratsantrag nicht annehmen kann”, sagte Annis fest.

“Bitte, erläutern Sie mir, warum Sie mich zurückweisen.”

“Ich wäre Ihnen sehr verbunden, Sir, wenn Sie mich nicht bedrängten!”, entgegnete Annis, um Fassung ringend.

“Wie Sie wünschen”, äußerte er resignierend. “Haben Sie schon daran gedacht, welche Auswirkungen Ihre Weigerung und der Skandal, in den wir bereits verwickelt sind, auf Ihre Tätigkeit als Patronesse haben werden? Ich wünsche es Ihnen nicht, aber Sie werden vermutlich feststellen, dass man Ihnen keine junge Dame mehr anvertrauen wird. Bitte, denken Sie gut darüber nach. Ich werde Sie in einigen Tagen wieder aufsuchen, um zu hören, ob Ihre heutige Entscheidung endgültig ist.”

Annis dachte an Starbeck, an Mr. Ingram und überlegte, ob alles sich gegen sie verschworen hatte. Flüchtig erwog sie, nach Starbeck zu flüchten, doch das wäre feige gewesen. Außerdem war sie überzeugt, dass Lord Ashwick sehr schnell herausbekommen würde, wo sie sich aufhielt, und sie dann umgehend dort aufsuchte. “Ich werde nicht mehr lange in der Stadt sein”, erwiderte sie bedächtig und erhob sich.

“Ja, Sie haben gesagt, dass Sie auf Ihr Gut wollen”, erwiderte Adam und stand ebenfalls auf.

“Welche Ironie des Schicksals, Sir, dass es, falls wir heiraten, in Ihren Besitz übergehen und Mr. Ingram das Nachsehen haben würde”, äußerte Annis und lachte trocken auf. “Würden Sie tatsächlich die Ehe mit mir in Kauf nehmen, nur um Starbeck zu bekommen?”

Befremdet schaute Adam Ihre Ladyschaft an. “Ich gebe zu, dass ich das Gut gern hätte. In erster Linie möchte ich jedoch, dass Sie meine Gemahlin werden. Ich möchte Ihnen beistehen, damit Sie mit Ihren Schwierigkeiten nicht allein auf sich angewiesen sind”, fügte er eindringlich hinzu und ergriff Lady Wycherleys Hände.

“Ich bin es gewohnt, für mich einzustehen”, sagte sie leise.

Sacht zog er sie an sich, schloss sie in die Arme und erwiderte weich: “Ich bin überzeugt, dass Sie es als sehr angenehm empfinden werden, nicht mehr alle Verantwortung tragen zu müssen.” Er neigte sich zu Lady Wycherley, beherrschte sein Verlangen und gab ihr nur einen zärtlichen Kuss. Widerstrebend ließ er sie los und äußerte spröde: “Wie gesagt, ich werde Sie bald wieder aufsuchen. Ach, übrigens, wie lange waren Sie schon in dem Schlafgemach, bevor ich die Lider aufschlug?”

“Nur einige Augenblicke, Sir”, antwortete sie und spürte sich erröten.

“Ich hoffe, Sie haben meinen Anblick genossen”, sagte Adam schmunzelnd, verneigte sich und wollte den Salon verlassen.

Unvermittelt kam ihr ein Verdacht. “Sie haben doch geschlafen, nicht wahr, Sir?”, fragte sie zweifelnd.

“Darauf werde ich Ihnen keine Antwort geben, Madam, um Sie nicht noch mehr in Verlegenheit zu stürzen”, sagte er. “Leben Sie wohl”, fügte er mit einer leichten Verneigung hinzu und verließ den Raum.

Er war erst einige Augenblick fort, als die Cousine den Salon betrat.

“Berichte!”, forderte sie Annis neugierig auf.

“Lord Ashwick hat mich gebeten, ihn zu heiraten”, antwortete Annis. “Ich habe seinen Antrag jedoch abgelehnt. Er meinte indes, ich solle in Ruhe darüber nachdenken, und versprach dann, mich in einigen Tagen wieder aufzusuchen.”

“Du hast ihn doch lieb, nicht wahr?”, fragte Sibella und setzte sich zur Cousine.

“Ja”, gestand Annis. “Aus Gründen, die dir geläufig sind, möchte ich indes nicht wieder heiraten.”

“Die Ehe mit Lord Ashwick würde meiner Meinung nach ganz anders als die mit John verlaufen”, entgegnete Sibella, “und zwar in jeder Hinsicht.”

“Ich kann Lord Ashwick nicht erklären, dass John und ich keine intime Beziehung zueinander hatten, weil mein Mann sich nicht für Frauen interessierte”, erwiderte Annis bedrückt.

“Das müsstest du nicht umgehend tun”, sagte Sibella ernst. “Wenn du ihn dann besser kennst, wirst du gewiss mit ihm über diese Dinge sprechen können. Du musst Vertrauen zu ihm haben.”

“Ich fühle mich nicht zu einer weiteren Ehe bereit”, wandte Annis kläglich ein. “Andererseits müsste ich ihn, um meinen guten Ruf zu wahren, unverzüglich heiraten. Ach, ich weiß nicht, was ich tun soll, Sibella!”

“Ich glaube, du solltest ihn erhören. Wenn er merkt, dass du Hemmungen hast, mit ihm zusammen zu sein, wird er sich dir gewiss nicht aufzwängen.”

“Er hat seine Frau sehr geliebt, wie er mir gestand.”

“Sie ist seit Langem tot, Annis”, gab Sibella ihr zu bedenken. “Er mag dich doch, nicht wahr?”

Annis nickte.

“Na bitte, das ist ein guter Anfang.”

“Er wird sicher Kinder haben wollen.”

“Natürlich! Dieser Aufgabe wirst du dich nicht entziehen können. Aber alles zu seiner Zeit. Sprich erst mit ihm über deine persönlichen Probleme.”

“Charles wird verärgert sein, wenn ich Lord Ashwick heirate. Beide haben ein sehr gespanntes Verhältnis zueinander. Ach Sibella, das ist alles so kompliziert!”

“Ich bin sicher, Charles wird Verständnis für dich haben”, erwiderte Sibella beschwichtigend.

Seufzend stand Annis auf und murmelte: “Ich habe das Bedürfnis nach frischer Luft. Nimm es mir bitte nicht übel, dass ich jetzt allein sein will, aber ich möchte in Ruhe über alles nachdenken.”

“Lass mich wissen, wie du dich in Bezug auf Lord Ashwick entschieden hast”, sagte Sibella und erhob sich ebenfalls. “Kann ich dich morgen wieder besuchen kommen?”

“Selbstverständlich”, antwortete Annis freundlich. “Und es versteht sich von selbst, dass du die Erste sein wirst, die erfährt, ob ich Ashwicks Frau werde.”

Zwei Tage nach dem peinlichen Zwischenfall im Hotel erhielt Annis ein Schreiben von Lady Copthornes Sekretär, in dem ihr mitgeteilt wurde, in den Augen Ihrer Ladyschaft sei sie nicht die richtige Patronesse für ihre Tochter. Für Annis war dieser Brief Beweis genug, dass bereits üble Gerüchte über sie in Harrogate kursierten. Bedrückt grübelte sie darüber nach, wie sie sich nun den Lebensunterhalt verdienen solle. Sie würde viel Zeit verstreichen lassen müssen, bis sie erneut als Anstandsdame tätig werden konnte, doch selbst dann war nicht sicher, ob der Skandal sie nicht einholte.

In sehr niedergeschlagener Stimmung speiste sie daheim zu Abend und wünschte sich, Lord Ashwick möge bei ihr sein und ihr raten, was sie tun solle. Vorläufig war jedoch nicht damit zu rechnen, dass er ihr die Aufwartung machte, und sie wusste seine Zurückhaltung zu schätzen.

Seufzend erhob sie sich, läutete und teilte dem kurze Zeit später eintretenden Butler mit, sie hätte nichts dagegen, wenn er und das übrige Personal sich den Abend freinähmen. Nachdem er sich höflich bedankt hatte, begab sie sich in ihr Boudoir und versuchte zu lesen, konnte sich indes nicht konzentrieren.

Plötzlich hörte sie zu ihrer Verwunderung irgendwo im Haus Dielen knarren. Da mittlerweile alle Dienstboten fort waren, wurde sie argwöhnisch, lauschte, vernahm wieder das seltsame Knarren und stand auf. Entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen, ergriff sie den Feuerhaken und verließ den Salon. Leise huschte sie durch den schwach von Nachtlampen erhellten Korridor zum Arbeitszimmer, durch dessen zu ihrer Überraschung einen Spalt geöffnete Tür Licht fiel. Vorsichtig blieb sie stehen, hörte Papier rascheln und war sicher, einen Einbrecher anzutreffen.

Mutig zog sie die Tür weiter auf, ging in den Raum und hob schlagbereit den Feuerhaken. Im gleichen Augenblick drehte der am Schreibtisch stehende Mann sich zu ihr um, und fassungslos erkannte sie Lord Ashwick.

“Sie haben mich auf frischer Tat ertappt, Madam”, murmelte er betreten.

Sie legte den Schürhaken auf den Konsoltisch, starrte entgeistert, zwischen Zorn und Enttäuschung schwankend, den Earl an und begriff, dass sie ihm fälschlicherweise zu vertrauen begonnen hatte. “Es überrascht mich nicht, Sir, Sie hier anzutreffen”, erwiderte sie kalt. “Ich nehme an, Sie befolgen Mr. Woodhouses Rat und spionieren selbst mir hinterher! Wie sind Sie ins Haus gelangt?”

“Durch den Hintereingang”, antwortete Adam gleichmütig.

“Dann verlassen Sie bitte das Haus auf demselben Weg, denn sonst wäre ich genötigt, die Nachtwache zu rufen”, sagte Annis barsch. “Ich frage mich ohnehin, was Sie hier suchen. Die oberste Schublade des Schreibtischs enthält lediglich eine Aufstellung der Termine, die ich in den letzten Wochen wahrgenommen habe.”

“Mich interessiert weniger das, womit Sie beschäftigt waren. Viel größeren Wert lege ich darauf, Informationen über Ihren Cousin zu erhalten.”

“Man muss kein Hellseher sein, um sich das denken zu können”, äußerte Annis spitz. “Waren Sie schon auf dem Dachboden? Im Allgemeinen werden Geheimnisse dort aufbewahrt.”

“Ich hatte vor, ihn bei meinem nächsten … hm … Besuch in Augenschein zu nehmen.”

“Sie enttäuschen mich, Sir!”, erwiderte Annis verärgert. “Wie können Sie sich unterstehen, mein Vertrauen auf diese schäbige Weise zu missbrauchen?”

“Man hat mir erzählt, Sie seien nicht zu Hause, sondern zum Dinner bei Ihrer Cousine”, antwortete Adam.

“Soll das eine Entschuldigung dafür sein, dass Sie ohne mein Wissen hier eingedrungen sind?”, fragte Annis fassungslos.

“Nein, nur eine Erklärung dafür, warum ich Ihre vermeintliche Abwesenheit genutzt habe”, sagte Adam betreten. “Ich weiß, dass ich einen unverzeihlichen Fehler begangen habe. Leider hatte ich jedoch nicht die Zeit, mich mit Ihnen abzustimmen.”

“Sie hatten mir versprochen, erst mit mir zu reden, ehe Sie irgendetwas zu Charles’ Nachteil unternehmen”, äußerte Annis erregt. “Offenbar haben Sie kein Vertrauen zu mir! Das ist ein weiterer Grund, Ihren Heiratsantrag nicht anzunehmen.”

“Ich kann verstehen, dass Sie mir böse sind, Madam. Können wir die Sache nicht in Ruhe regeln?”

“Wie Sie wünschen! Bitte, nehmen Sie Platz!”, forderte sie barsch den Earl auf und setzte sich in einen Sessel. “Mr. Woodhouse hat Ihnen geraten, nach Dingen zu forschen, die meinen Vetter belasten”, fuhr sie erbost fort, während Lord Ashwick sich in einem Fauteuil niederließ. “Sie hatten mir versichert …”

“Pardon, ich muss Ihnen etwas mitteilen, das Sie gewiss erschüttern wird”, unterbrach Adam. “Mr. Woodhouse wurde heute Nachmittag tot aufgefunden. Angeblich ist er ertrunken. Jedenfalls lag er mit dem Gesicht nach unten im Becken eines Trinkbrunnens. Ich glaube indes nicht, dass es sich um einen tragischen Unfall handelt. Sein Tod kommt Mr. Ingram sehr gelegen.”

“Soll ich Sie jetzt bedauern, weil Sie Ihren Spitzel verloren haben?”, fragte Annis ironisch. “Sie hatten mir versichert, ohne mein Wissen nichts gegen meinen Cousin zu unternehmen, und sind wortbrüchig geworden. Ich begreife sowieso nicht, wieso Sie hier nach Material suchen, das Sie gegen Charles verwenden könnten. Schließlich hat er dieses Haus nur für mich angemietet.”

“Ich habe bereits gesagt, dass ich mich für mein ungehöriges Benehmen entschuldige. Und ich versichere Ihnen, Madam, in Zukunft keine Geheimnisse mehr vor Ihnen zu haben. Bitte, glauben Sie mir”, setzte er beschwörend hinzu, stand auf und ging zu ihr. Sacht legte er ihr die Hand auf den Arm und fuhr verlegen fort: “Ich bedauere mein Verhalten, möchte Ihnen jedoch sagen, dass ich Sie unverzüglich in Kenntnis gesetzt hätte, wäre mir etwas Ihren Cousin Belastendes in die Hände gefallen. Wie kann ich meinen Fehler gutmachen und Sie davon überzeugen, dass ich es ehrlich meine? Ich hoffe, Sie sind nicht nachtragend und verzeihen mir. Ich möchte Ihr Vertrauen nicht verlieren!”

“Nun gut, ich vergebe Ihnen”, erwiderte Annis seufzend. “Sie müssen mir jedoch versprechen, dergleichen nie wieder zu tun!”

“Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, dass ich nicht wieder hier eindringen werde”, sagte Adam erleichtert, neigte sich zu ihr und drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. “Danke für Ihre Großmut”, setzte er weich hinzu.

“Sie wissen, dass ich mich nicht nur auf das unerlaubte Betreten meines Hauses bezogen habe”, äußerte Annis und wünschte sich, er möge sie nicht mit seinen Zärtlichkeiten ablenken.

“Nein? Also gut, dann gelobe ich, mich hinfort stets nach allen Ihren Wünschen zu richten. Sind Sie jetzt zufrieden?”

“Ja”, antwortete Annis lächelnd.

“Darf ich Sie küssen?”

Sie nickte.

Lächelnd zog er sie aus dem Sessel, schlang die Arme um sie und gab ihr einen stürmischen Kuss.

Sie schmolz dahin, genoss seine Liebkosungen und erwiderte sie zunehmend leidenschaftlicher. Eifrig drängte sie sich an ihn, schloss beglückt die Augen und ließ sich von ihm betören.

“Heirate mich!”, raunte er.

“Ich bin viel zu verwirrt, um dir jetzt eine Antwort zu geben”, flüsterte sie atemlos. “Du wirst sie morgen erhalten.”


9. KAPITEL

Nur wenige Augenblicke nachdem Annis mit der Cousine die Wandelhalle betreten hatte, wurde sie sich bewusst, dass allgemeine Unruhe unter den Anwesenden herrschte. “Kannst du mir sagen, warum die Leute so aufgeregt sind? Ist etwas Schreckliches passiert?”

“Ja”, bestätigte Sibella. “Gestern Abend hat es auf Mr. Ingrams Besitz in Linforth einen Aufstand gegeben. Die Dorfbewohner haben die Versorgungsgebäude in Brand gesetzt, dann die Scheiben des Gutshauses eingeworfen und eine um einen Stein gewickelte Nachricht ins Entree geschleudert. Sie fordern Mr. Ingram auf, seine üblen Machenschaften sofort einzustellen und sie nicht noch mehr in finanzielle Bedrängnis zu bringen, denn sonst würden sie ihm den roten Hahn auf jedes Dach aller seiner Landgüter setzen. Außerdem haben sie ihm damit gedroht, ihn umzubringen, wenn sie seiner habhaft werden.”

“Wie schrecklich!”, erwiderte Annis betroffen. “Ist schon bekannt, wie er reagiert hat?”

“Ja. Er hat eine Belohnung von eintausend Pfund auf die Ergreifung des Anführers der Aufständischen ausgesetzt und angekündigt, zu seinem Schutz werde er die Miliz anfordern. Für diesen Betrag ist sicher so mancher Mann bereit, die eigene Großmutter ans Messer zu liefern.”

“Vielleicht”, sagte Annis ausweichend und schaute sich um. Plötzlich entdeckte sie unter den Promenierenden, von denen etliche den Anschein erweckten, sehr zufrieden über das Mr. Ingram widerfahrene Malheur zu sein, Lord Ashwick in Begleitung seiner Geschwister und seiner Mutter.

Im gleichen Moment bemerkte Adam Lady Wycherley, entschuldigte sich bei seinen Angehörigen und strebte zu ihr. “Guten Morgen, meine Damen”, begrüßte er sie und hob galant Lady Wycherleys Hand zum Kuss an die Lippen. “Wie ist das werte Befinden?”

“Danke, gut”, antwortete Annis lächelnd.

“Wir haben soeben über die heute Vormittag alle Welt bewegende Neuigkeit gesprochen, Sir”, wandte Sibella sich an ihn. “Ist es nicht furchtbar, was gestern Nacht in Linforth geschehen ist?”

“Nicht alle Leute reden über diesen Vorfall, Madam”, entgegnete er. “Das zweite Thema ist Mr. Woodhouses tragischer Tod. Es ist …” Sich plötzlich bewusst werdend, dass eine seltsame Stille in der Wandelhalle eingetreten war, hielt er inne und drehte sich verwundert um. Sein Blick fiel auf Mr. Ingram, der mit seinem, wie er fand, ziemlich abgespannt aussehenden Anwalt und dem Friedensrichter in den Raum gekommen war.

Annis sah Charles sich umschauen und zusammenzucken, als er die Viscountess Tilney bemerkte. Dann richtete er die Augen auf Annis und schüttelte leicht den Kopf.

Die Leute begannen wieder zu plaudern, während die drei Herren durch die lange Wandelhalle auf Adam zukamen, rasch gefolgt von seiner Mutter und seinen Geschwistern.

Charles schien sich unbehaglich zu fühlen, und die Anwesenheit seiner Schwester war ihm sichtlich unangenehm.

Bei Lord Ashwick und seinen Begleitern angelangt, blieb Michael Pallen stehen, verneigte sich kurz und sagte: “Bitte, verzeihen Sie die Störung, Mylord. Es ist mir peinlich, Sie zu behelligen, aber Mr. Ingram hat des gestrigen Aufruhrs in Linforth wegen Anzeige gegen Unbekannt erstattet. Ich sehe mich genötigt, Ihnen im Zusammenhang mit diesem Vorfall einige Fragen zu stellen.”

“Mir?” Ungläubig zog Adam die Brauen hoch. “Wollen Sie damit andeuten, Mr. Pallen, dass ich in die Sache verstrickt sein könnte?”

“Mir wäre es lieber, Mylord, wir könnten ohne neugierige Zuhörer über diese Angelegenheit konferieren”, erwiderte Michael höflich.

“Jeder kann hören, was ich dazu zu sagen habe”, äußerte Adam kühl. “Es ist eine Unverschämtheit sondergleichen, mir zu unterstellen, ich wüsste irgendetwas über den von Ihnen erwähnten Aufruhr.”

“Pardon, Mylord”, schaltete Samuel sich ein. “Aber Sie besitzen doch einen Rotfuchs mit weißer Blesse, nicht wahr?”

“Ja, und?” Hochmütig schaute Adam den Kaufmann an.

“Zeugen haben gesehen, dass der Anführer des Aufstandes, ein kräftiger, sich gepflegt ausdrückender Mann wie Sie, ein solches Pferd reitet.”

“Erstens kann diese Beschreibung auf viele Männer zutreffen, und zweitens rate ich Ihnen, Mr. Ingram, sich sehr sorgfältig zu überlegen, was Sie sagen!”

“Ich muss Sie unumwunden fragen, Mylord, ob Sie gestern Nacht in Eynhallow waren”, warf Michael entschlossen ein.

“Nein”, antwortete Adam nicht minder fest. “Ich war hier in der Stadt.”

“Haben Sie für diese Behauptung Zeugen?”

“Ich war bei meinem Bruder zum Abendessen.”

“Das könnte bedeuten, dass Sie dennoch genügend Zeit hatten, im Anschluss nach Linforth zu reiten”, wandte Michael ein. “Der Aufruhr ist dort erst gegen Mitternacht ausgebrochen.”

“Sie stellen Mutmaßungen an, Sir, die, was mich betrifft, jeder Grundlage entbehren”, erwiderte Adam kalt.

Annis argwöhnte, dass er vielleicht doch in dem Ort gewesen war. Um ihn aus der Bedrängnis zu befreien und von allem Verdacht reinzuwaschen, fasste sie sich ein Herz und warf tapfer ein: “Zur fraglichen Zeit war er bei mir, Mr. Pallen.”

Verblüfft starrte Sibella sie an.

Annis vernahm erstauntes Raunen, sah den Friedensrichter und Mr. Ingram einen anzüglichen Blick tauschen und Charles finster die Stirn furchen. “Lord Ashwick kam gegen zehn Uhr abends zu mir”, behauptete sie dreist. “Wir haben uns sehr angeregt unterhalten. Ich erinnere mich genau, dass er sich kurz nach ein Uhr verabschiedet und das Haus verlassen hat.”

“Jetzt werden Sie verstehen, Mr. Pallen, dass ich zunächst meinen Aufenthaltsort nicht preisgegeben habe”, schaltete Adam sich wieder ein. “Ein Kavalier nimmt stets Rücksicht auf den guten Ruf einer Dame, auch wenn es sich um seine Verlobte handelt.”

Annis wusste nicht, wie sie reagieren solle. Lord Ashwicks Mutter und seine Geschwister waren unübersehbar bemüht, das Erstaunen über diese unerwartete Neuigkeit zu verhehlen.

“Nun, wenn die Dinge so liegen, Mylord, muss ich mich erneut für die Störung entschuldigen”, murmelte Michael. “Bei dem von den Zeugen beobachteten Reiter kann es sich folglich nicht um Sie gehandelt haben.”

“Ich bin ganz Ihrer Ansicht, Mr. Pallen”, erwiderte Adam lächelnd, deutete eine Verneigung an und wandte sich dann an Lady Wycherley. “Komm, Annis”, forderte er sie auf und reichte ihr den Arm, “lass uns ein wenig promenieren. Bitte, entschuldigt uns”, fügte er, an Mutter und Geschwister gewandt, hinzu und entfernte sich mit Lady Wycherley. Bei einer der großen Fensternischen angekommen, blieb er stehen, schaute ernst Lady Wycherley an und sagte kopfschüttelnd: “Ich weiß Ihre Unterstützung sehr zu würdigen, Madam, aber dennoch hätten Sie das nicht tun dürfen.”

“Warum nicht?”, fragte sie erstaunt. “Hätte ich um meinen guten Ruf fürchten sollen? Seit der peinlichen Szene im Hotelzimmer ist er ohnehin schon angegriffen. Und um ihn zu retten, wollen Sie sich doch mit mir vermählen, nicht wahr?”

“Heißt das, Sie nehmen meinen Heiratsantrag an?”

Annis bedauerte, dass sie sich nunmehr nicht mehr frei entscheiden konnte. “Ja”, antwortete sie schlicht.

“Im Herzen bist du nicht davon überzeugt, den richtigen Schritt zu tun, nicht wahr?”, fragte Adam leise. “Du erhörst mich nur der Umstände wegen.”

“Ja und nein”, sagte sie ausweichend. “Du weißt, dass ich kein zweites Mal heiraten wollte. Bitte, können wir dieses Gespräch jetzt beenden?”, setzte sie gedämpft hinzu. “Ich befürchte, die Leute in der Nähe hören uns zu.”

Adam warf einen flüchtigen Blick auf die Herrschaften und nickte dann zustimmend. “Das ist mir recht. Außerdem muss ich bald eine Verabredung wahrnehmen, die sich nicht mehr verschieben lässt. Hast du noch immer vor, heute Nachmittag nach Starbeck zu reisen?”

“Ja”, bestätigte Annis. “Ich möchte mich eine Weile zurückziehen.”

“Mir ist ein meiner Meinung nach besserer Einfall gekommen”, erwiderte Adam. “Was hältst du davon, einige Tage bei mir in Eynhallow zu verbringen? Dann hätten wir hinreichend Zeit, um über die Hochzeit zu sprechen. Zudem ist es mir entschieden lieber, dich bei mir zu haben, statt zu wissen, dass du in Starbeck womöglich schutzlos den Aufständischen ausgeliefert bist. Wir könnten gemeinsam zu deinem Besitz fahren und darüber nachdenken, was mit ihm geschehen soll.”

“Ich weiß nicht recht”, begann Annis.

“Nein, keine Widerrede”, sagte Adam streng, nahm sie beim Arm und kehrte mit ihr zu seiner Mutter und seinen Geschwistern zurück. Rasch erzählte er ihnen von dem Lady Wycherley soeben unterbreiteten Vorschlag und freute sich, als die Mutter sogleich einverstanden war.

Annis sah keinen Ausweg und erklärte sich zögernd einverstanden, im Verlauf des Abends nach Eynhallow zu kommen. Innerlich seufzend dachte sie daran, dass sie ihre Unabhängigkeit schneller aufgeben musste, als sie bisher angenommen hatte.

Die Dämmerung war bereits angebrochen, als die Kutsche die nach Eynhallow führende Bergstraße hinunterrollte. Blutrot versank die Sonne am Horizont; ihre letzten glühenden Strahlen tauchten die Landschaft in feuriges Licht, und dunkel zeichneten die Silhouetten der Bäume sich gegen den flammenden Himmel ab. Angesichts des ländlichen Charakters der Umgebung hätte man meinen können, weitab jeder größeren Ansiedlung zu sein, doch in Wirklichkeit hatte der Wagen erst ungefähr fünfzehn Meilen zurückgelegt. Der zwischen dem gepflegten Ambiente in Harrogate und der wilden Unberührtheit der Moore bestehende krasse Unterschied vermochte Annis immer wieder aufs Neue zu faszinieren.

Bedrückt dachte sie daran, dass sie sich die Freiheit hatte bewahren wollen, durch Rücksichtnahme auf Konventionen jetzt jedoch genötigt war, ihre Unabhängigkeit aufzugeben. Sie kam sich eingeengt vor, so wie damals, nachdem sie aus dem Bedürfnis nach finanzieller Sicherheit John geheiratet hatte.

Plötzlich riss das Rucken des Wagens sie aus den Gedanken. Sie hob den Kopf, sah rötlichen Widerschein den dunkler gewordenen Himmel färben und rief betroffen dem Kutscher zu: “Was mag das sein, Wilcox?”

“Da vorn brennt ein Haus, Mylady”, antwortete er und brachte die Pferde zum Stehen. “Ich glaube, es ist besser, nicht weiterzufahren, ehe wir wissen, was dort genau vor sich geht.”

“Das muss die Zollstation sein”, vermutete Annis, zog die Sitzschublade auf und entnahm ihr den Kasten mit den Pistolen. “Die Castles sind gewiss auf Hilfe angewiesen”, fügte sie an, holte eine der Waffen aus der lederbeschlagenen Holzschatulle und machte sie schussbereit.

Wilcox’ Warnungen nicht beachtend, stieg sie aus und strebte zur brennenden Zollstation. Je näher sie kam, desto größere Hitze schlug ihr entgegen, sodass sie schließlich genötigt war, langsamer zu gehen. Man hatte das Gebäude offensichtlich schon vor einer Weile angezündet, denn es brannte lichterloh, und ein Teil war bereits eingestürzt. Unvermittelt brachen auch die Reste des Dachs mit einem Funkenregen ein. Von den Castles war nirgendwo etwas zu sehen.

Unvermittelt nahm sie hinter der in Flammen aufgegangenen Zollstelle einzelne Lichter wahr, die sich schwankend näherten, und hörte gleich darauf laute Schreie. Im gleichen Moment vernahm sie hinter sich Hufschlag, drehte sich erschrocken um und sah Wilcox mit dem Landauer auf sich zukommen.

“Bitte, steigen Sie sofort ein, Madam!”, rief er ihr eindringlich zu. “Sie sind hier nicht mehr sicher.”

Hastig raffte sie mit einer Hand die Röcke und strebte zu der noch nicht zum Halten gekommenen Kutsche. Sie hörte Geschrei, blickte über die Schulter und nahm auf das brennende Gebäude zulaufende, maskierte, mit allerlei Waffen und Gerätschaften ausgerüstete Gestalten wahr.

Sie hastete in den Schatten eines Busches, drückte sich, um von den Aufwieglern nicht bemerkt zu werden, zwischen das Geäst und lugte furchtsam zu dem brennenden Haus. Zwischen den wild gestikulierenden Leuten war ein Reiter aufgetaucht, der sein Pferd vor der Zollschranke angehalten hatte.

“Weg mit diesem Ding!”, schrie er.

“Ja”, stimmten die Leute ihm begeistert zu und begannen grölend, an den in der Straße verankerten Pfosten zu rütteln und mit Beilen auf die Holzschranke einzuhacken. Es dauerte nicht lange, bis sie splitterte und in Stücke brach, die dann ebenfalls unter wüstem Geschrei zerhackt, schließlich aufgeschichtet und dann in Brand gesteckt wurden.

Annis klopfte das Herz bis zum Hals. Ihr war klar, dass man sie nicht entdecken durfte. Verzweifelt blickte sie zu Wilcox, der den Landauer in einigem Abstand von ihr angehalten hatte, und überlegte, ob sie es wagen könne, zu ihrer Kutsche zu rennen. Im gleichen Moment hatten jedoch einige der Aufständischen den Wagen gesehen und liefen johlend auf ihn zu. Sie drückte sich noch tiefer ins Gebüsch, verlor unvermittelt den Halt, glitt aus und stürzte einen Abhang hinunter. Verschreckt presste sie die Hand auf den Mund, hörte in einigem Abstand von sich Leute vorbeihasten und zuckte zusammen, als das Geäst sich bewegte und jemand sich durch das Gesträuch zwängte.

Adam bückte sich, zog sie auf die Füße und legte ihr warnend den Zeigefinger auf die Lippen. “Wie gut, dass du daran gedacht hast, dieses Mal eine Pistole mitzunehmen”, raunte er ihr zu.

Sie klammerte sich an ihn und flüsterte erleichtert: “Ich bin so froh, dass du hier bist.”

“Hast du dich verletzt?”, erkundigte er sich besorgt.

“Nein. Ich habe mich nur gestoßen und werde sicher einige blaue Flecke bekommen”, antwortete sie leise.

“Wir müssen von hier fort! Ich glaube nicht, dass wir in Gefahr sind. Dennoch ist es ratsamer zu verschwinden.”

“Ich habe Angst, Adam. Diese Leute sind gefährlich!”

“Uns werden sie nichts tun”, versicherte er, ergriff Annis bei der Hand und zog sie vom Graben fort in die Dunkelheit. Der durch die Sträucher dringende Widerschein des Feuers wurde schwächer, und schließlich nahm man nur noch in der Ferne einen rötlichen Glanz wahr.

Nach einer Weile taten Annis die Füße weh. Sie hielt an, lehnte sich an die niedrige Feldmauer und sagte seufzend: “Ich muss mich etwas ausruhen, Adam.”

“Nein, wir müssen uns beeilen”, entgegnete er drängend.

“Wäre es nicht sinnvoller, zu meiner Kutsche zurückzukehren?”, fragte sie erschöpft.

“Nein”, antwortete er entschieden.

Seufzend setzte Annis sich wieder in Bewegung, fand nach einer Weile den Weg jedoch durch eine weitere Feldmauer versperrt. Mit Adams Hilfe stieg sie hinüber und lehnte sich dann erneut matt gegen die Steine. “Ich kann nicht weiter”, äußerte sie müde.

Er schwang sich über die Mauer, stellte sich neben Annis und sagte widerstrebend: “Also gut, dann bleiben wir eine Weile hier.”

“Bis jetzt hast du mir noch nicht erklärt, warum du bei der Zollstation warst”, äußerte sie nachdenklich und schaute ihn fragend an. “Hast du doch etwas mit dem Aufstand zu tun?”

“Hältst du mich für einen Aufwiegler?”, erwiderte Adam trocken. “Wenn ja, dann hast du eine sehr niedrige Meinung von mir.”

“Du hast mir keine Antwort gegeben.”

“Dessen bin ich mir bewusst. Auch ich wüsste gern, warum du auf dem Weg zur Zollstelle warst, Annis. Hast du Verbindung zu den Aufständischen?”

“Mach dich nicht lächerlich, Adam”, antwortete sie ärgerlich. “Natürlich habe ich nichts mit ihnen zu schaffen! Oder denkst du, ich ginge wachen Auges das Risiko ein, mit dem Tod bestraft zu werden, weil ich am Niederbrennen einer Zollstation beteiligt war?”

“Du bist Mr. Ingram nicht gewogen.”

“Das trifft auch auf dich zu.”

“Mit anderen Worten, man könnte uns beide verdächtigen, hinter der Sache zu stecken”, sagte Adam belustigt. “Hoffentlich ist dir jetzt klar, wie gefährlich es ist, im Dunkeln durch diese Gegend zu fahren. Warum bist du nicht früher nach Eynhallow aufgebrochen?”

“Du willst mich nur ablenken, Adam”, sagte Annis verstimmt. “Aber du kannst mich nicht von dem Verdacht abbringen, dass du in irgendeiner Art und Weise in den Aufstand der Dorfbewohner verstrickt bist.”

“Du solltest nicht als Patronesse, sondern als Konstabler tätig sein”, entgegnete Adam auflachend. “Dank deines Spürsinns hättest du längst geklärt, wer der Anführer der Rebellen ist. Wie hast du herausgefunden, dass ich der Reiter bin?”

“Zum einen habe ich sofort deine Stimme erkannt, als du mit den Bauern gesprochen hast. Zum anderen bist du von der Straße durchs Gebüsch gekommen, also aus der Richtung der abgebrannten Zollstation.”

“Ich war nicht am Niederbrennen des Gebäudes beteiligt.”

“Das glaube ich dir sogar. Aber du hast dich dort eingefunden, um die Leute davor zu warnen, dass die Miliz bald eintreffen wird, nicht wahr?”

“Du bist scharfsinniger, als ich angenommen habe”, antwortete Adam staunend. “Leider weißt du jetzt mehr, als gut für dich ist.”

Annis atmete tief durch und fragte: “Ich irre mich also nicht?”

“Nein. Mein Bruder wusste, was die Dörfler vorhatten. In der Stadt haben wir gehört, dass Mr. Ingram die Miliz angefordert hat. Wir kennen viele der Bauern persönlich und wollten vermeiden, dass sie in eine Falle geraten. Die Folgen für sie und ihre Angehörigen wären schlimm gewesen.”

“Mr. Ingram war, wie ich jetzt merke, nicht weit von der Wahrheit entfernt, als er in dir den Anführer vermutete. Selbst wenn du nicht an der Spitze des Aufruhr stehst, hast du doch den Dörflern geholfen. Möglicherweise weißt du sogar, wer hinter dem Widerstand gegen Mr. Ingram steckt.”

“Nein, denn die Leute sind maskiert, und Nachrichten werden nur mündlich weitergegeben. Folglich weiß niemand, wer am Aufstand beteiligt ist. Auch ich würde gern herausfinden, wer der Kopf der Aufrührer ist, denn schließlich kann ich auf Grund des von ihm gerittenen Pferdes, das meinem Rotfuchs so ähnlich sieht, schnell mit ihm verwechselt und vielleicht doch noch an seiner Stelle dingfest gemacht werden.”

“Hast du ihn heute Abend gesehen?”

“Ja. Auch du musst ihn bemerkt haben. Gegen wen richtet sich dein Verdacht?”

“Ich möchte niemanden zu Unrecht beschuldigen”, antwortete Annis ausweichend. “Du hast zwar abgestritten, an der Spitze der Protestbewegung zu stehen, könntest aber trotzdem der Anführer sein. Abgesehen davon, habe ich dich nicht mit ihm zusammen gesehen.”

“Ich bleibe bei meiner Behauptung”, erwiderte Adam ernst. “Hast du keine Vermutung, wer der Mann sein könnte?”

“Bei meinem letzten Aufenthalt in Starbeck standen mehrere Pferde im Stall, darunter auch ein Rotfuchs mit weißer Blesse”, äußerte Annis bedächtig. “Gut, es kann sich um einen Zufall handeln …”

“Das bezweifele ich”, unterbrach Adam. “Warum hast du das nicht gleich gesagt? Der Mann, der diesen Rotfuchs dort untergestellt hatte, könnte dein Cousin gewesen sein oder Thomas Shepard.”

“Charles?”, fragte Annis verblüfft. “Wie kommst du auf den meiner Ansicht nach vollkommen abwegigen Gedanken, dass er die Aufrührer anführt? Du selbst hast mir erzählt, dass man ihn in Starbeck abgrundtief hasst. Wenn du ihn im Sinn hast, kannst du auch deinen Bruder in den Kreis der Verdächtigen aufnehmen.”

“Nein”, widersprach Adam lächelnd. “Er spielt eine ganz andere Rolle.”

“Welche?”

“Ohne sein Einverständnis kann ich dir das nicht sagen”, antwortete Adam ausweichend.

“Heißt das mit anderen Worten, ihr beide nehmt die Gewalttaten billigend in Kauf?”

“Nein, doch ich gebe freimütig zu, dass ich in diesem Fall auf der Seite der Aufrührer stehe. Mr. Ingram ist schuld am Elend und der Not der einfachen Bevölkerung, und du weißt, wer den Wind sät, wird Sturm ernten.” Zur Straße zurückblickend, nahm Adam plötzlich in einigem Abstand von der niedergebrannten Zollstelle Feuerschein wahr. “Jetzt hat man deine Kutsche angezündet, Annis”, äußerte er betroffen.

“Oh, nein!”, erwiderte sie entsetzt. “Hoffentlich ist Wilcox und den Pferden kein Leid geschehen!”

“Ich nehme an, dass er so vernünftig war, vor den Aufrührern wegzulaufen”, sagte Adam beschwichtigend. “Falls sie ihn doch erwischt haben sollten, werden sie ihm wohl nichts antun. Schließlich ist er ein einfacher Mann wie sie, der ihnen nichts getan hat. Ihr Hass richtet sich gegen Mr. Ingram und dessen Handlanger.”

“Und was ist mit den Pferden?”, fragte Annis bang.

“Wenn du Pech hast, werden sie dir gestohlen”, antwortete Adam schulterzuckend. “So, und nun komm weiter. Wir werden bald in Eynhallow sein.”

Widerwillig setzte Annis sich in Bewegung.

Eine Weile ging er schweigend neben ihr her, blieb dann plötzlich stehen und zog sie an sich. “Seit wir uns heute Vormittag getrennt haben, musste ich dauernd an dich denken”, sagte er ernst. “Überhaupt gehst du mir in den letzten Tagen nicht mehr aus dem Sinn.” Er hob die Hand, strich Annis sacht über die Wange und küsste sie dann voller Verlangen.

Sie konnte seinen Zärtlichkeiten nicht widerstehen, schmiegte sich an ihn und genoss es, von ihm liebkost zu werden.

Schließlich hob er den Kopf und flüsterte: “Hätte ich das schon an dem Abend getan, an dem ich dich kennenlernte …”

“Ich wäre ins Haus geflohen”, gestand sie freimütig.

“Jetzt kannst du nicht vor mir fliehen”, äußerte Adam spröde und küsste sie wieder. “Mir scheint, ich habe einen schlechten Einfluss auf dich”, fuhr er schmunzelnd fort. “Seit wir uns begegnet sind, hast du dich sehr verändert.”

“Ja”, räumte sie lächelnd ein. “Manchmal bin ich über mich selbst erschrocken, weil ich mir nicht erklären kann, wieso ich meine Prinzipien so schnell vergesse, wenn ich mit dir zusammen bin.”

“Dennoch kann ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass du gelegentlich vor etwas Angst hast”, erwiderte er ernst. “Wovor fürchtest du dich, Annis?”

“Darüber möchte ich jetzt nicht sprechen”, antwortete sie unbehaglich.

“Wie du willst”, gab er nach. “Reden wir morgen darüber.” Er ergriff sie bei der Hand und setzte den Weg fort.

Sie war sich seiner Nähe sehr bewusst, dachte verträumt an seine Küsse, seine sie betörenden Liebkosungen und verspürte ein Sehnen, wie sie es bisher noch nie empfunden hatte. Tief in Gedanken verloren, schritt sie neben ihm aus, hin und wieder eine kurze Pause einlegend, um wenigstens für einige Augenblicke die schmerzenden Füße zu vergessen, und war froh, als man endlich an eine Parkmauer gelangte.

“Nur noch ein Stückchen weiter”, sagte Adam tröstend und stützte sie bis zum Parktor.

Erschöpft blieb Annis davor stehen und äußerte matt: “Es widerstrebt mir, in diesem Aufzug das Haus zu betreten. Ich komme mir wie eine Bettlerin vor. Meine Schuhe und der Saum meines Mantels sind schmutzig, und an meine Frisur wage ich gar nicht zu denken!”

“Du machst dir ganz unnütz Sorgen”, erwiderte Adam lächelnd und zog eine Hälfte des Tores auf. “Meine Schwester wird dir Sachen leihen. Morgen früh können wir dann jemand zu dir nach Hause schicken, der dir alles bringt, was du benötigst.”

Leise seufzend nahm Annis ihn bei der Hand, ging mit ihm die Allee hinunter und erkundigte sich beiläufig: “Hast du schon entschieden, wann wir heiraten werden?”

“Ich bin der Ansicht, dass wir das Aufgebot unverzüglich bestellen und uns danach trauen lassen sollten”, antwortete er lächelnd. “Ich kann es kaum erwarten, die Freuden der Ehe mit dir zu genießen.”

“Körperliche Leidenschaft allein ist keine ideale Grundlage für die Ehe”, murmelte Annis betroffen. “Man sollte sich in jeder Hinsicht bestens verstehen.”

“Du hast recht”, stimmte er ihr zu. “Physisches Begehren darf jedoch nicht ausgeschlossen sein. Es gehört ebenso zu einer erfolgreichen Ehe wie gegenseitige Zuneigung, Verständnis und Freundschaft.”

“Trifft das alles auf deine erste Ehe zu?”, flüsterte Annis.

“Ja”, bestätigte er ruhig. “Und ich bin überzeugt, dass unsere ebenso glücklich werden wird”, fügte er zuversichtlich hinzu und gab Annis einen weichen Kuss.

Sie konnte sich seinen Zärtlichkeiten nicht mehr so hingeben wie zuvor, weil der Gedanke sie ablenkte, wie glücklich er in der Ehe mit seiner Gattin gewesen war. Dieses Glück hatte sie mit John nicht erlebt. Beschämt gestand sie sich ein, dass sie es Adam neidete, und befürchtete gleichzeitig, er könne von ihr enttäuscht sein.


10. KAPITEL

Adam ritt bei strahlendem Sonnenschein aus, schlug den Waldweg ein und gelangte auf die Anhöhe. Von dort aus ließ er dem Rotfuchs freien Lauf und galoppierte auf einem halb überwachsenen Fahrweg durchs Moor. Weit unten im Tal konnte er das Dorf Eynhallow sehen, eingebettet zwischen den Hügelausläufern – den Herrensitz, die Häuser und die Kirche. Es war eine alte Ansiedlung, die ihm sehr gefiel. An diesem Morgen war das Gefühl der Verbundenheit besonders stark, wahrscheinlich deshalb, weil er sich entschlossen hatte, wieder zu heiraten.

Nach Marys Tod war er überzeugt gewesen, sich nicht mehr vermählen zu wollen. Er hatte angenommen, der Sohn seines Bruders werde eines Tages den Titel erben. Dann hatte er jedoch Annis kennengelernt und kurze Zeit später den Beschluss gefasst, sie zu seiner Frau zu machen. Er war sicher, den richtigen Schritt zu tun, da er keinen Zweifel daran hegte, dass sie die Richtige für ihn war.

Er hielt den Hengst an und genoss die Aussicht. Es war eine Ironie des Schicksals, dass ausgerechnet die Frau, die er unbedingt zu der Seinen machen wollte, nicht von der Idee begeistert war, ihn zu heiraten.

Er trieb den Rotfuchs an und ließ ihn im Schritt den Abhang hinuntergehen. Erneut dachte er an Annis und lächelte. Es war ihm eine heilsame Lehre gewesen, dass sie seinen ersten Heiratsantrag abgelehnt hatte. Zunächst hatte er geglaubt, sie habe das getan, weil man sich noch nicht sehr gut gekannt hatte und sie möglicherweise befürchtete, Verrat an den guten Erinnerungen an ihren verstorbenen Mann zu begehen. Er war zu selbstsicher gewesen, als er gedacht hatte, eine mehr oder weniger mittellose Dame wie sie würde leichten Herzens seinen Heiratsantrag annehmen, erst recht, nachdem ihr guter Ruf derart aufs Spiel gesetzt worden war. Ihr Widerstreben hatte jedoch tiefer reichende Wurzeln, wie sie zugegeben hatte, ohne ihm indes einen Grund zu nennen. Es musste etwas geben, das ihr Angst machte.

Er furchte die Stirn. Angst vor den körperlichen Freuden der Ehe konnte es nicht sein, denn Annis hatte wiederholt bewiesen, dass sie ihn begehrte. Sie schien zwar nicht sehr erfahren zu sein, war jedoch keineswegs gefühlskalt. Im Gegenteil! Wann immer er zärtlich zu ihr gewesen war, hatte er gemerkt, dass sie sich nach ihm sehnte.

Wahrscheinlich beruhte ihre Angst auf etwas, das sie ihm bis jetzt verschwiegen hatte. Er war indes entschlossen, den Grund dafür herauszufinden und ihre Bedenken auszuräumen. Nichts konnte sie ihm mehr nehmen, ebenso wenig wie Mr. Ingram ihn dazu bewegen würde, ihm sein Gut zu überlassen. Er konnte sehr energisch sein, wenn er wollte, und jetzt hatte er sich ein fest umrissenes Ziel gesetzt.

An der Straßenkreuzung bog er ab und ritt auf die abgebrannte Zollstation zu. Die Ruinen qualmten noch und boten bei Tageslicht einen schaurigen Anblick. Der Schlagbaum war ebenso in Flammen aufgegangen wie das Gebäude, und überall lagen rußgeschwärzte Steine, verkohlte Balken und Aschehaufen. Ein Stück entfernt sah Adam die geborstenen Überreste der verbrannten Kutsche.

Etliche Leute waren damit beschäftigt, den Schaden zu begutachten. Adam erkannte Mr. Benson und andere Männer, die auf Mr. Ingrams Gut angestellt waren. Die schlechten Neuigkeiten hatte sich sichtlich schnell herumgesprochen. Bestimmt erschien auch bald Mr. Ingram, um zu sehen, was geschehen war. Zweifellos drang er dann darauf, dass die Aufrührer dingfest gemacht wurden. Adam hatte bereits einen Boten zu Mr. Lafoy geschickt, der diesem mitteilen sollte, Lady Wycherley sei in Sicherheit. Vermutlich war auch der Anwalt schon auf dem Weg zur in Flammen aufgegangenen Zollstelle.

Zahlreiche Neugierige hatten sich eingefunden, wie immer, wenn irgendwo etwas Ungewöhnliches passiert war. Viel gab es nicht zu sehen. Dennoch lungerten die Leute herum. Adam erkannte Bewohner aus Eynhallow und den umliegenden Ortschaften. Die meisten Gaffer waren Frauen und Kinder. Die wenigen Männer unter ihnen bemühten sich, ihre Freude über den Brand zu verhehlen. Mr. Ingram war geschädigt worden, und das tat offenbar niemandem leid.

Adam lenkte das Pferd zu den Zuschauern und wechselte einige Worte mit Mr. Benson, der ihn unfreundlich anschaute. Dann redete er kurz mit den Dorfbewohnern und hörte plötzlich Hufschlag. Er drehte sich um und sah seinen Bruder heranreiten. Edward trug eine bekümmerte Miene zur Schau und äußerte sich betroffen über den Zwischenfall.

“Wie schrecklich!”, sagte er kopfschüttelnd. “Das ist wirklich furchtbar!”

Unwirsch wandte Mr. Benson sich ab.

Adam ritt neben den Bruder und raunte ihm zu: “Übertreib nicht, Edward. Jeder weiß, dass du auf der Seite der Aufrührer stehst.”

Befremdet sah Edward ihn an und erwiderte, Verständnislosigkeit heuchelnd: “Ich weiß nicht, wovon du redest, Adam.”

“Wirklich nicht? Denk an deine Predigt vom letzten Sonntag. Ich meine die Bemerkung über denjenigen, der Wind sät und Sturm ernten wird.”

“Das war eine gute Anspielung, nicht wahr?”, fragte Edward lächelnd.

“Ja, und jetzt siehst du, was du damit angerichtet hast.”

“Mr. Benson macht ein reichlich schiefes Gesicht.”

“Wundert dich das? Mr. Ingram wird vermutlich ihm die Schuld an dieser Katastrophe geben und ihm vorwerfen, er hätte den Leuten Einhalt gebieten, den Brand verhindern müssen. Bestimmt hat jeder Schuld, nur er nicht!”

“Dann ist es ein Glück für ihn, dass er so willfährige Leute um sich hat, die bereit sind, die Schuld zu tragen.”

“Mr. Benson und Mr. Lafoy”, sagte Adam nachdenklich. “Es ist bemerkenswert, dass er Männer ausgesucht hat, die aus guter Familie stammen.”

“Ingram ist eitel”, erwiderte Edward. “Die Tatsache, dass sie von seinen Entscheidungen abhängig sind, gibt ihm gewiss ein Gefühl der Überlegenheit.”

“Ich stimme dir zu.”

“Was ist hier gestern Nacht geschehen?”, fragte Edward, während er mit dem Bruder die rauchenden Trümmer der Zollstation hinter sich ließ und den Weg durchs Tal nach Eynhallow einschlug.

Adam blickte über die Schulter, sah, dass man außer Hörweite der Zuschauer war, und erwiderte: “Deine Vermutung hat sich bewahrheitet. Ungefähr vierzig bewaffnete Männer haben erst das Haus und dann Lady Wycherleys Kutsche in Brand gesteckt. Zum Glück war Lady Wycherley nicht mehr im Wagen und weit genug entfernt, denn sonst hätte ich die größten Schwierigkeiten gehabt, sie in Sicherheit zu bringen.”

“Wilcox ist kein Leid geschehen. Er ist unbeschadet bei mir eingetroffen. Ich habe ihm gesagt, er solle, sobald er sich etwas erholt habe, sofort nach Hause gehen. Es wird Lady Wycherley freuen, zu hören, dass ihm nichts passiert ist. Das Erlebnis muss sie ziemlich mitgenommen haben.”

Adam nickte. “Ja, sie wird froh sein, dass ihm kein Haar gekrümmt wurde”, erwiderte er.

“Hat sie dich gefragt, wieso du bei der Zollstation warst?”, erkundigte Edward sich schmunzelnd.

“Ja.”

“Hast du ihr den Grund genannt?”

“Natürlich.”

“Du hast ihr anvertraut, dass du die Aufrührer warnen wolltest?”, fragte Edward alarmiert.

“Sie ist nicht dumm und hatte bereits erraten, dass ich nicht grundlos vor Ort war”, antwortete Adam grinsend.

“Ich habe sie nicht für einfältig gehalten”, äußerte Edward und furchte die Stirn. “Aber die Sache ist gefährlich für sie, Adam. Sie ist Mr. Lafoys Cousine. Je mehr sie weiß, desto riskanter wird die Geschichte für sie.”

“Ihr ist bekannt, dass ich es darauf anlege, Mr. Ingram seiner üblen Machenschaften zu überführen, und auch sie ist daran interessiert. Sie hat nichts für ihn übrig.”

“Wir sind der Frage, wer der Anführer der Aufrührer ist, keinen Schritt näher gekommen, nicht wahr?”, sagte Edward seufzend.

“Nein. Ich weiß über ihn nicht mehr als du, Edward. Uns ist geläufig, dass er sich gebildet ausdrückt und einen Rotfuchs reitet, der meinem ähnlich sieht. Hast du einen Verdacht, wer er sein könnte?”

Bedächtig schüttelte Edward den Kopf.

“Was hast du gestern Nacht getan?”

Erschüttert schaute Edward den Bruder an. “Was willst du damit andeuten?”

“Ich will damit sagen, dass du der Anführer sein könntest. Du drückst dich kultiviert aus, bist ein guter Reiter und hegst wie ich und Lady Wycherley einen Groll gegen Mr. Ingram. Sie und ich können uns jedoch gegenseitig ein Alibi liefern, weil wir zusammen waren. Wen hast du als Zeugen dafür, dass du nicht bei der Zollstation warst?”

“Du weißt so gut wie ich, dass ich keinen Rotfuchs reite!”, antwortete Edward fassungslos. “Du verdächtigst doch hoffentlich nicht mich, hinter dem Aufruhr zu stecken!”

“Warum sollte ich das nicht tun?”, fragte Adam leichthin, bemerkte die entgeisterte Miene des Bruders und grinste. “Nein, natürlich verdächtige ich dich nicht, Edward. Also, wer könnte deiner Meinung nach der Anführer sein? Schließlich sind Rassepferde teuer. Es muss sich um jemanden handeln, der genügend Geld hat, um sich ein solches Tier leisten zu können. Vielleicht ist sogar Mr. Ingram derjenige, der die Bauern aufstachelt. Du weißt, wie schwierig es ist, sie zu belangen, weil sie nicht gegeneinander aussagen werden. Möglicherweise ist er auf den Einfall gekommen, sich für den Anführer auszugeben, um auf diese Weise die Leute identifizieren zu können, die hauptsächlich an den Aufständen beteiligt sind.”

“Von seinem Standpunkt aus gesehen, wäre das sehr gerissen”, meinte Edward stirnrunzelnd. “Ich glaube jedoch nicht, dass die Aufwiegler auf ihn hereinfallen würden. Schließlich kennen sie sich und wissen, wer jeweils bei ihrer Gruppe das Kommando führt.”

“Du weißt genau, um wen es sich bei den Rädelsführern handelt.”

“Ja, einige sind mir bekannt”, räumte Edward unbehaglich ein, “zum Beispiel Mr. Marchant und Mr. Pierce. Aber keiner von ihnen kann sich den Kauf und Unterhalt eines Rassepferdes leisten.”

“Mr. Ingram hingegen hat diese Möglichkeit. Vielleicht hat er einige der Aufständischen bestochen, ihm Informationen zu liefern.”

“Das halte ich für unwahrscheinlich”, entgegnete Edward. “Sie hassen ihn wie den Teufel!”

“Dann wüsste ich nicht, wer aus dieser Gegend als Anführer in Frage käme”, erwiderte Adam nachdenklich. “Linforth, Eynhallow und Starbeck sind die einzigen Güter, die so viel Gewinn abwerfen, dass der Besitzer sich den Unterhalt eines solchen Pferdes erlauben kann. Lady Wycherley hat tatsächlich mehrere Pferde im Stall von Starbeck stehen gesehen, weiß jedoch nicht, wem sie gehören.”

“Wie interessant!”, meinte Edward. “An Starbeck habe ich bisher nicht gedacht. Mr. Ingram und Mr. Lafoy werden dich jetzt noch mehr hassen, weil es bald in deinen Besitz übergeht.”

“Das ist mir klar. Ich kann nicht leugnen, dass es nützlich ist, Starbeck zu haben. Ich möchte jedoch nicht, dass Lady Wycherley denkt, das sei der einzige Grund, weshalb ich sie heiraten will.”

“Ich dachte, du willst dich mit ihr vermählen, weil du sie kompromittiert hast.”

“Das ist der Grund, warum ich um ihre Hand angehalten habe”, erwiderte Adam. “Sie soll jedoch nicht glauben, das sei der einzige. Ich … ich fühle mich sehr zu ihr hingezogen.”

Edward hielt das Pferd an, beugte sich vor und entriegelte das Tor, durch das man in den Park von Eynhallow gelangte. “Du kennst sie doch erst zwei Monate”, wandte er ein.

“Manchmal genügen zwei Tage oder zwei Minuten, um zu wissen, dass man jemanden mag.”

“Hm, vielleicht. Wenn du dir so sicher bist …”

“Das bin ich.”

“Und Mary?”

“Ich habe sie geliebt”, antwortete Adam seufzend. “Aber man kann mehrere Menschen lieben, nicht wahr?”

“Hast du Lady Wycherley schon gesagt, dass du sie liebst?”

“Noch nicht”, gestand Adam. “Nach der Verlobung hatten wir kaum Gelegenheit zu einem Gespräch persönlicher Natur”, sagte Adam und furchte die Stirn. “Außerdem muss ich Rücksicht auf Lady Wycherleys Gefühle nehmen. Ich habe den Eindruck gewonnen, dass sie durch ihre Ehe gegen eine weitere Heirat eingenommen ist, kenne jedoch nicht den Grund für diese Abneigung.”

“Vielleicht ist er schnell gefunden, falls ihr Gatte der Despot war, als den man ihn hingestellt hat”, erwiderte Edward stirnrunzelnd. “Das würde bedeuten, dass du sehr feinfühlig sein und behutsam um sie werben musst.”

“Ja.” Adam lächelte, weil diese Vorstellung ihm sehr gefiel. “Ich werde sehr liebevoll um sie werben.”

Als Annis nach dem Frühstück die Bibliothek betrat, stand Adam im Sonnenlicht vor dem Fenster. Nach allem, was am vergangenen Abend zwischen ihnen geschehen war, empfand sie einen solchen Aufruhr der Gefühle, dass sie keinen Laut herausbrachte. Zwar hatte sie geahnt, dass Adam ungekannte Leidenschaft in ihr wecken konnte, indes nicht damit gerechnet, ihre Hemmungen zu verlieren. In der vergangenen Nacht hatte körperliches Verlangen sie beinahe überwältigt.

Adam ging zu ihr und begrüßte sie.

Er lächelte sie an, und ihr stockte das Herz. Aus irgendeinem Grund hatte sie angenommen, dass sie bei Tageslicht nicht mehr so unter seinem Bann stehen würde.

“Ich hoffe, du fühlst dich wohl, Annis.” Mit einladender Geste bat er sie, auf dem Sofa Platz zu nehmen. “Ich nehme an, du hast schon gehört, dass Wilcox nichts passiert ist. Mein Bruder hat mir erzählt, er habe dich benachrichtigen lassen.”

“Ja, ich bin sehr erleichtert”, erwiderte sie nickend. “Der Verlust der Kutsche ist bedauerlich, aber nicht mit dem eines Menschenlebens zu vergleichen.”

“Nun, du hast auch die Pferde eingebüßt”, sagte Adam lächelnd. “Ich bezweifele, dass du sie je zurückbekommen wirst. Falls sie dennoch irgendwo gesehen werden sollten, wird derjenige, der sie dann hat, gewiss behaupten, sie seien seit Jahren in seinem Besitz.”

“Das waren Charles’ Pferde”, murmelte Annis bedrückt. “Er hat sie mir zur Verfügung gestellt, damit ich meine Kutsche benutzen konnte.”

“Nun, dann hat auch er gestern einen beträchtlichen Schaden erlitten, vorausgesetzt, du hast recht und er ist nicht in die Aufstände verwickelt.”

“Warst du heute schon bei der abgebrannten Zollstation?”

“Ja”, antwortete Adam nickend. “Sie ist vollkommen zerstört. Die Castles sind jedoch in Sicherheit. Bis jetzt wird niemand der Brandstiftung verdächtigt, und folglich hat es auch noch keine Verhaftungen gegeben”, setzte er schmunzelnd hinzu. “Die Miliz hatte den Aufrührern zwar eine Falle gestellt, doch da sie gewarnt wurden, sind sie nicht hineingetappt.”

“Wie gut für sie”, meinte Annis und lächelte ebenfalls. “Natürlich hast du keine Ahnung, wer die Leute rechtzeitig gewarnt hat.”

“Nein, das weiß ich wirklich nicht, und auch du bist nicht im Bilde, falls dein Cousin dich dazu befragen sollte. Ich nehme an, er ist bereits auf dem Weg hierher, um herauszufinden, ob mit dir alles in Ordnung ist.” Adam setzte sich zu Annis. “Ich habe mit meinem Bruder über das Aufgebot gesprochen. Morgen wird es zum ersten Mal verlesen.”

Diese Neuigkeit versetzte Annis in Panik. Hastig stand sie auf, ging zu einem Fenster und blickte in den Park. “Musste das so schnell geschehen?”, fragte sie betroffen.

“Ich habe den Eindruck, dass du mich nicht heiraten willst”, antwortete Adam und erhob sich ebenfalls. “Dein offenkundiger Widerwille ist nicht gerade schmeichelhaft für mich und nach deinem gestrigen Verhalten erst recht verwunderlich. Kann es sein, dass du Abstand von unserer Hochzeit nehmen willst?”

“Ich habe dir bereits gesagt, dass ich nichts gegen die Ehe mit dir einzuwenden habe, Adam”, entgegnete Annis steif. “Ich bin gegen die Ehe als solche eingenommen und fürchte mich nun, weil ich einer zweiten Vermählung nicht entgehen kann.”

“Du hast nicht den mindesten Grund, Angst vor mir zu haben”, sagte Adam ernst. “Das müsstest du wissen.”

Annis rang mit sich. “Für mich ist der Entschluss zu heiraten so bedeutungsvoll, dass ich ihn nicht treffen mag, ohne Gewissheit zu haben, dass die Ehe gut verlaufen wird. Ich weiß jedoch sehr wenig über dich, Adam, über deine Beweggründe und Erwartungen. Ich kenne dich wirklich nicht sehr gut. Insofern macht die zwischen uns bestehende Anziehungskraft mir die Sache nicht leichter. Ich habe dir erzählt, dass meine Ehe nicht glücklich war, was mich veranlasst hat, eine zweite nicht ins Auge zu fassen.” Sie sah Adams Miene weicher werden und hielt sich vor, er sei ein besserer Mensch, als sie verdient hatte. Vielleicht würde sie mit der Zeit im Stande sein, ihm ihre Ängste zu erläutern.

Adam ergriff sie bei den Händen und sagte sanft: “Ich kann meine Hoffnungen und Erwartungen mit wenigen Worten beschreiben. Ich möchte dich wirklich zur Frau, nicht nur, um deinen Ruf zu retten oder um der Ehre Genüge zu tun. Falls du einwilligst, meine Gattin zu werden, haben wir viel Zeit, uns besser kennenzulernen, und dann wirst du feststellen, dass du dir grundlos Sorgen gemacht hast.”

“Ich weiß nicht recht”, murmelte Annis. “Es fällt mir schwer, mich zu überwinden.”

“Du bist unbeugsam, meine Liebe. Wahrscheinlich hilft deine Standhaftigkeit dir dabei, deine Schützlinge auf den rechten Weg zu leiten.”

“Das mag sein”, räumte Annis ein. “Aber ich denke auch an deine Ehe mit Mary.” Sie wollte nicht ständig im Schatten seiner verstorbenen Frau stehen.

Adam ließ sie los und äußerte ernst: “Irgendwann werde ich dir von Mary erzählen, und dann kannst du mir von deinem Gatten berichten und mir die Gründe nennen, warum der Gedanke an eine zweite Ehe dir so widerstrebt. Mach kein so niedergeschlagenes Gesicht”, setzte er hinzu und küsste Annis auf die Wange. “Ich bin sicher, mit der Zeit wird sich alles regeln. Jetzt sollten wir uns mit den Planungen für unsere Hochzeit befassen.”

Schweigend nahm Annis zur Kenntnis, dass Adam ihr angeboten hatte, verständnisvoll und geduldig sein zu wollen. Mehr konnte sie nicht von ihm verlangen.

Das Aufgebot wurde verlesen, und danach hatte Annis das Gefühl, es gäbe kein Zurück für sie. Adam sagte ihr, er würde gern seine engsten Freunde zur Hochzeit bitten, und sie war einverstanden. Von ihrer Seite her würden nur die Cousine mit ihrer Familie, Charles und einige gute Bekannte an der Trauung teilnehmen. Die für das Brautkleid und die Aussteuer notwendigen Ausgaben verschlangen fast das Honorar, das Sir Robert Crossley ihr gezahlt hatte.

Eines Nachmittags fanden Adam und sie endlich die Zeit, nach Starbeck zu fahren. Für Adam war das die erste Gelegenheit, das Gut genau in Augenschein zu nehmen. “So schlimm, wie ich befürchtet habe, ist der Zustand des Hauses nicht. Ein Großteil der Schäden lässt sich rasch beheben. Ich bin überzeugt, dass wir, sobald das Gebäude hergerichtet ist, einen Mieter finden werden”, setzte er hinzu und lächelte Annis an. “Oder wir behalten es als Liebesnest für die Gelegenheiten, wenn wir Eynhallow entfliehen wollen.”

Errötend lächelte sie, obwohl sie sich ängstigte. Starbeck war ihr Zufluchtsort gewesen. Bei der Vorstellung, dass es durch die Heirat Adam zufallen werde, hatte sie das Gefühl, es zu verlieren und keinen Ort mehr zu haben, an den sie sich zurückziehen konnte.

“Wie ich hörte, wurden gestern Nacht selbst alle alten Leute zusammengerufen, um den Aufwieglern Widerstand zu leisten”, äußerte Adam, während er langsam mit ihr an dem Schwefelbrunnen und der schönen Sonnenuhr vorbei in den von einer Mauer umgebenen Garten schlenderte. “Sie waren jedoch so klapprig, dass die Aufrührer sie mühelos entwaffnen und überwältigen konnten. Hörst du mir überhaupt zu, Annis?”, fragte er irritiert. “So wenig, wie du auf das eingehst, was ich sage, könnte ich genauso gut chinesisch mit dir reden.”

Annis setzte sich auf die im Schatten eines Apfelbaums stehende Bank. Vor der Mauer stand ein altes Sommerhaus, und davor war ein kleiner Teich, den dieselbe Quelle speiste, aus der auch der Brunnen das Wasser bekam. Überall in dem sehr verwilderten Garten blühten Blumen, deren Duft in der Luft hing. Die Stimmung war sehr friedlich. “Entschuldige”, erwiderte Annis. “Ich habe nachgedacht.”

“Über Starbeck?”, fragte Adam und setzte sich zu ihr. “Du wirst es nicht verlieren, Annis.”

Sein Scharfsinn beeindruckte und beunruhigte sie. “Ich weiß. Dennoch wird es hier nicht mehr so wie früher sein.”

Adam ergriff ihre Hand. “Du bist besorgt, weil du glaubst, keinen Zufluchtsort mehr zu haben. Was veranlasst dich zu der Annahme, du könntest Grund haben, dich hierher zurückziehen zu müssen?”

Sie schaute ihn an. Sein Blick war prüfend und machte sie unsicher. Sie konnte ihm nicht erzählen, dass sie noch nicht bereit war, sich ihm anzuvertrauen. Das zu hören würde ihn schmerzen, da er bisher so viel Geduld mit ihr gehabt hatte. Im Übrigen musste sie mit diesem Problem fertig werden, nicht er, und außerdem war das nicht ihr einziges. “Ich weiß, dass du deine Gattin geliebt hast”, antwortete sie bedächtig. “Ich befürchte, dich zu enttäuschen. Ich könnte es nicht ertragen, wenn unsere Ehe nicht so glücklich würde wie deine erste.” Sie verschränkte die zitternden Finger. “Vielleicht bin ich dumm, weil ich nicht die zweite Wahl sein will, aber es wäre mir lieber, gar nicht zu heiraten, statt ständig mit deinen Erinnerungen leben zu müssen.” Innerlich zitternd wartete sie darauf, was Adam erwidern würde.

Schweigend stand er auf und entfernte sich einige Schritte von ihr. “Wenn du gestattest, erzähle ich dir von Mary, und danach wirst du mich verstehen. Es ist mir sehr wichtig, dass es kein Missverständnis gibt. Sie war siebzehn und ich ein Jahr älter, als wir miteinander durchbrannten. Ich wusste, mein Vater würde die Verbindung nie billigen. Auch Marys Eltern wären nicht einverstanden gewesen. Beide Parteien fanden, wir seien noch viel zu jung und würden außerdem nicht zueinander passen.” Adam zuckte mit den Schultern. “Wir wussten jedoch genau, was wir wollten. Also sind wir nach Gretna Green gefahren, und danach mussten unsere Eltern sich mit der vollendeten Tatsache abfinden. Natürlich war das zunächst eine äußerst gespannte Situation, die sich jedoch mit der Zeit besserte. Fünf Jahre lang waren Mary und ich sehr glücklich. Wir hatten keine Kinder, fanden jedoch, dafür sei noch Zeit genug. Dann bekam Mary Scharlach und starb zwei Wochen später. Zunächst konnte ich mich nicht mit ihrem Tod abfinden. Sie war noch so jung gewesen. Außerdem war unsere Ehe nie auf die Probe gestellt worden. Abgesehen von dem für uns romantischen Abenteuer der heimlichen Reise nach Gretna Green hatten wir nie irgendwelche Schwierigkeiten zu lösen gehabt. Plötzlich stand ich jedoch allein da.”

Mitfühlend schaute sie ihn an. Seine Stimme hatte ausdruckslos geklungen. Annis ahnte jedoch, dass er sehr bewegt war. Sie wäre gern zu ihm gegangen und hätte ihn getröstet, wagte es indes nicht. Irgendwie war er innerlich sehr weit von ihr entfernt. Sie befürchtete, dass er, wenn sie zu ihm ging, ungehalten reagieren könne.

“Aber das Herzweh dauert nicht ewig”, fuhr er fort. “Der anfängliche Schmerz lässt nach, obwohl er nie ganz aufhört.” Er zuckte mit den Schultern. “Ich bin in den Krieg gezogen und habe gegen die Franzosen gekämpft. Dann bin ich heimgekehrt und habe, wie ich gestehen muss, ausgiebig die Freuden des Lebens genossen. In dieser Zeit habe ich auch festgestellt, dass man sehr wohl allein leben kann. Aber man fühlt sich irgendwie leer. Die Jahre verstrichen, und ich hatte nie das Glück, eine Frau zu treffen, die ich hätte heiraten wollen. Bis ich dann dich kennenlernte.” Er ging zu Annis zurück, setzte sich wieder zu ihr und ergriff ein weiteres Mal ihre Hände. “Ich liebe dich, Annis. Ich habe mich von Anfang an zu dir hingezogen gefühlt und schnell erkannt, dass ich mich mit dir vermählen möchte. Man kann sehr wohl mehrmals im Leben jemanden von ganzem Herzen lieben. Was ich für Mary empfand, war eine stürmische Jugendliebe, die sich, dessen bin ich mir sicher, mit der Zeit in eine tiefere Beziehung verwandelt hätte. Das, was ich für dich fühle, kann ich nicht damit vergleichen. Ich bin jetzt ein gestandener Mann, kein achtzehnjähriger Jüngling mehr.”

Er umarmte sie, und Annis schmiegte sich an ihn. Er bot ihr alles, was sie sich je hätte wünschen können, und das erschien ihr beinahe unglaublich. Vor Rührung kamen ihr die Tränen.

“Warum weinst du?”, wunderte er sich.

“Es tut mir leid”, flüsterte sie, schüttelte leicht den Kopf und löste sich aus Adams Armen. “Du bist so großzügig, und ich …” Sie hielt inne, weil sie ihm nicht sagen konnte, dass sie ihn liebte. Aber dennoch hing dieses Geständnis unausgesprochen in der Luft. Sie wollte ihm ihre Zuneigung gestehen, wollte an die Wahrheit ihrer Worte glauben, die ihr auf der Zunge lagen. Trotzdem sprach sie nicht aus, was sie bewegte, sondern erwiderte: “Ich glaube, ich bin neidisch, und das ist kein schöner Charakterzug. Im Vergleich zu deiner Ehe war meine sehr unglücklich.”

“Das ist ganz bedeutungslos, Annis”, entgegnete Adam und schaute sie zärtlich an.

Fast wäre sie wieder in Tränen ausgebrochen.

“Das heißt nicht, dass wir nicht miteinander glücklich werden können”, fuhr er zuversichtlich fort. “Ich bin bereit, zu warten, bis du dich entschließt, mir zu erzählen, was geschehen ist.”


11. KAPITEL

Die Trauung sollte in einer Woche stattfinden. Annis hatte ihr Eigentum aus dem Haus in der Church Row entfernen und nach Eynhallow bringen lassen. Bis auf Mrs. Hardcastle, die jetzt in Starbeck ihren Dienst versah, war das Personal entlassen worden. Plötzlich hatte Annis das Gefühl, nichts mehr zu tun zu haben. “Ich bin so daran gewöhnt, beschäftigt zu sein, dass ich mir jetzt vollkommen nutzlos vorkomme”, vertraute sie der zukünftigen Schwägerin an.

“Das kann ich gut verstehen”, erwiderte Della. “Aber diesen Eindruck wirst du nur bis zur Hochzeit haben. Du befindest dich jetzt in einem Übergangszustand und wartest darauf, dass etwas geschieht. Nach der Trauung wirst du viele neue Aufgaben haben.”

“Ich weiß”, räumte Annis ein. “Es fällt mir jedoch schwer, mich damit abzufinden, dass ich mich mit den üblichen Beschäftigungen einer Dame aus guter Familie zufriedengeben soll.”

“Oh, Adam wird dich gewiss sehr auf Trab halten”, sagte Della schmunzelnd.

“Im Moment habe ich nicht diesen Eindruck”, entgegnete Annis düster. Er und sein Bruder waren morgens zur Jagd aufgebrochen und würden vermutlich erst gegen Abend zurückkehren.

“Wahrscheinlich will er sich vor der Hochzeit nicht dauernd der Versuchung aussetzen, die du zweifellos für ihn bist”, meinte Della auflachend. “Gestern Abend beim Essen konnte er jedenfalls die Augen nicht von dir lassen. Ich musste ihm dreimal dieselbe Frage stellen, bis er endlich merkte, dass ich mit ihm redete. Er ist bis über die Ohren in dich verliebt, Annis. Herein!”, setzte Della hinzu, weil jemand an die Tür geklopft hatte.

Der Butler betrat das Boudoir, verbeugte sich und sagte höflich: “Entschuldigen Sie die Störung, meine Damen. Mrs. Hardcastle möchte Lady Wycherley sprechen. Sie wirkt etwas verstört, Madam. Ich habe ihr gesagt, sie möge im Empfangssalon auf Sie warten. Sie hat jedoch darauf bestanden, in der Halle zu bleiben.”

Überrascht stand Annis auf. “Entschuldige mich bitte, Della”, sagte sie irritiert, verließ den Salon und begab sich ins Entree. “Guten Morgen, Mrs. Hardcastle”, begrüßte sie die tatsächlich etwas verstört wirkende Wirtschafterin. “Was haben Sie auf dem Herzen?”

“Gestern habe ich gründlich geputzt und etwas gefunden”, antwortete Iris. “Ich habe kaum geschlafen und es für richtig gehalten, es Ihnen sofort zu überbringen. Mr. Shepard hat mich hergefahren.”

“Kommen Sie mit, Mrs. Hardcastle”, forderte Annis sie auf, ging ihr voran und lud sie in der Bibliothek ein, sich zu setzen. “Was haben Sie gefunden?”

“Dieses Säckchen hier”, erklärte Iris, nahm es aus dem Réticule und überreichte es Ihrer Ladyschaft. “Ich habe es durch Zufall im Eckschlafzimmer entdeckt, und zwar unter losen Dielenbrettern, zusammen mit halb vermoderten Papieren”, fügte sie hinzu, während sie sich zaghaft in einem Sessel niederließ. “Natürlich habe ich den Beutel aufgemacht und gedacht, ich sehe nicht richtig.”

Verwundert zog Annis die Schleife auf, weitete das Säckchen und entnahm ihm ein Stück Papier, das sich zu ihrer Verblüffung als Banknote herausstellte. “Das sind eintausend Pfund”, äußerte sie verblüfft.

“Ja”, bestätigte Iris erregt. “Und im Beutel ist noch mehr Geld.”

“Ich kann mir nicht erklären, wie es in das Zimmer gelangt ist”, erwiderte Annis verdutzt und fragte sich, wie sie sich nun verhalten solle. Derjenige, von dem das Geld dort versteckt worden war, hatte es aller Wahrscheinlichkeit nach nicht auf rechtmäßige Weise erworben. Sie ging zum Fenster, blickte in den sonnenhellen Park und sagte sich, das Beste sei, auf Adam zu warten und mit ihm über die Sache zu sprechen. Andererseits drängte es sie, der Frage, was es mit diesem Geld auf sich haben mochte, sofort auf den Grund zu gehen. Sie kehrte zum Schreibtisch zurück, läutete und sagte entschlossen: “Ich werde mit Ihnen nach Starbeck fahren, Mrs. Hardcastle. Mir erscheint es ratsamer, das ganze Haus abzusuchen. Wer weiß, was wir noch finden werden. Und selbstverständlich müssen wir den Konstabler von unserem Fund in Kenntnis setzen.”

Rasch nahm sie Platz, schrieb Adam, sie sei in Starbeck, und erklärte kurz den Grund. Dann teilte sie dem eintretenden Butler mit, er möge Lady Tilney ausrichten, sie sei nach Starbeck gefahren.

“Wie Sie wünschen, Madam”, erwiderte er und wollte den Raum verlassen.

Im gleichen Moment erschien jedoch Adams Schwester und erkundigte sich, was vorgefallen sei. Annis erläuterte ihr, weshalb Mrs. Hardcastle sie aufgesucht hatte, und war erst nach dem wiederholten Einwand der zukünftigen Schwägerin, es sei nicht klug, allein zu fahren, damit einverstanden, dass Della sie begleitete.

“Ich erlebe nie etwas Aufregendes”, sagte Della lächelnd auf dem Weg zur Kutsche. “Außerdem wird mein Bruder sehr ungehalten sein, wenn er erfährt, dass du nach Starbeck gefahren bist. Daher finde ich es besser, wenn du nicht die Einzige bist, an der er seinen Zorn auslässt. Du siehst, ich werde dir eine verlässliche Schwägerin sein. Ich bin sicher, dass wir beide glänzend miteinander auskommen werden.”

Nach der Ankunft in Starbeck wurden das Haus und die Nebengebäude gründlich abgesucht. Weiteres Geld wurde jedoch nicht entdeckt. Della verkündete, sie habe selten einen so aufregenden Nachmittag verbracht. Schließlich befand man, es sei an der Zeit, zurückzukehren, und ließ Mr. Shepard in den Salon rufen. Zum Befremden der Damen weigerte er sich jedoch, sie heimzufahren.

Verlegen drehte er die Kappe in den Händen hin und her und sagte höflich, aber entschlossen: “Nein, meine Herrschaften, es wäre viel zu gefährlich, Sie jetzt nach Eynhallow zu bringen. Ich habe gehört, dass es erneut zu einem Aufruhr kommen soll.”

Fassungslos schaute Annis den jungen Mann an. “Sie fürchten sich vor den Männern aus Washburn, Mr. Shepard?”, fragte sie verblüfft. “Deshalb sträuben Sie sich, uns nach Hause zu fahren?”

“Nein, Madam”, antwortete er fest. “Ich habe keine Angst, sondern befolge nur einen Befehl.”

“Es ist heller Nachmittag, Mr. Shepard”, wandte Annis ein, “und wir würden in einer Stunde in Eynhallow sein. Außerdem erteile ich Ihnen Anweisungen und niemand sonst!”

“Es tut mir leid, Madam, aber ich werde Sie nicht kutschieren, auch auf die Gefahr hin, dass ich mir Ihren Ärger zuziehe”, entgegnete er standhaft.

“Soll vielleicht ich kutschieren?”, fragte Della spitz. “Wenn es sein muss, bin ich mir dazu wirklich nicht zu schade!”

“Ich bedauere, Madam, doch auch das kann ich nicht zulassen”, sagte Thomas beharrlich. “Es sollen bereits an allen Straßen Wachen aufgestellt worden sein, die niemanden durchlassen. Sie werden sich folglich damit abfinden müssen, die Nacht hier zu verbringen. Jedenfalls hat das der Herr so angeordnet.”

“Ich würde ihn gern kennenlernen!”, warf Annis verärgert ein. “Wer hat die Unverschämtheit, über Lady Tilney und mich in dieser dreisten, arroganten Weise zu verfügen?”

“Das kann ich Ihnen nicht sagen, meine Damen”, antwortete Thomas verlegen. “Außerdem muss ich Ihnen nahelegen, nicht auf den Einfall zu kommen, das Haus zu Fuß verlassen zu wollen. Überall auf dem Gelände sind Leute postiert, die gehalten sind, Sie zurückzubringen. Kann ich jetzt gehen, Madam?”

“Ja”, äußerte Annis zornig. “Je eher Sie mir aus den Augen gehen, desto besser! Das ist die Höhe!”, wandte sie sich entrüstet an Adams Schwester. “Ich denke nicht daran, hier zu bleiben! Wir müssen eine Möglichkeit finden, wie wir uns unbemerkt entfernen können.”

“Beruhige dich”, sagte Della beschwichtigend. “Wer weiß, wozu es gut ist, dass wir nicht nach Hause zurückkehren. Ich möchte jedenfalls nicht in einen Aufruhr geraten, und was dich betrifft, so kann ich mir nicht vorstellen, dass du noch ein weiteres Mal ein so unangenehmes Erlebnis wie neulich bei der brennenden Zollstation haben möchtest. Sieh die Sache von der positiven Seite. Hier sind wir in Sicherheit. Mrs. Hardcastle soll uns Betten herrichten und uns etwas zu essen bringen.”

“Du hast recht”, gab Annis nach, läutete und trug der bald darauf eintretenden Wirtschafterin auf, ein Abendessen zu bereiten und zwei Schlafzimmer herzurichten.

“Ich hoffe, Adam hat deine Nachricht bekommen”, sagte Della, nachdem die Haushälterin sich zurückgezogen hatte. “Er wird wütend sein und sich schreckliche Sorgen um uns beide machen, weil wir nicht rechtzeitig zum Dinner daheim sind. Ich nehme an, er wird herkommen. Bis dahin müssen wir uns in Geduld fassen.”

Annis nickte bedrückt und erwiderte: “Lass uns ins Speisezimmer gehen, Della.”

Mittlerweile war die Dunkelheit angebrochen. Durch die Fenster des von Kerzen erleuchteten Salons konnte man den von Sternen übersäten Nachthimmel sehen.

“Ich begreife nicht, warum mein Bruder nicht längst hier ist”, äußerte Della beunruhigt. “Ich hätte gedacht, er würde sofort an deine Seite eilen, so verliebt, wie er in dich ist! Wenn du willst, kannst du ihn um den kleinen Finger wickeln.”

Annis senkte den Blick und murmelte unbehaglich: “Es wird dich überraschen, wenn ich dir sage, dass ich ihn meiner Ansicht nach nicht verdient habe.”

“Wie kommst du auf diesen dummen Gedanken?”, fragte Della verwundert.

“Adam liebt mich, aber ich bin nicht im Stande, Vertrauen zu ihm zu haben”, erklärte Annis betrübt. “Ich möchte seine Liebe erwidern, doch John, mein verstorbener Gatte, war so herrisch und selbstsüchtig, dass ich Angst vor einer zweiten Ehe habe.”

“Hat er dich geschlagen?”, warf Della bestürzt ein.

“Nein, aber es gibt andere Mittel und Wege, um jemanden zu unterjochen”, antwortete Annis leise. “Beispielsweise hat er mich, bevor er das Haus verließ, wiederholt in meinem Boudoir eingesperrt oder die für mich bestimmte Post geöffnet und gelesen. Ich konnte kein eigenständiges Leben führen und habe oft gedacht, ich müsse verrückt werden. Schließlich konnte ich die Situation nicht mehr ertragen und habe ernsthaft überlegt, ob ich ihn verlassen soll. Wahrscheinlich wirst du jetzt verstehen, Della, warum es mir schwerfällt, Vertrauen zu einem Mann zu haben. Und das kann ich Adam doch nicht erzählen”, fügte sie errötend hinzu.

“Ich bin überzeugt, Annis, dass du mit der Zeit Vertrauen zu ihm fassen und ihn lieben wirst”, entgegnete Della zuversichtlich. “Meiner Meinung nach liebst du ihn bereits und hast nur Angst, dir das einzugestehen.”

“Ich respektiere ihn”, erwiderte Annis ernst.

“Nun, das ist doch ein guter Anfang”, meinte Della lächelnd. “Ich kann nicht behaupten, dass ich Humphrey geachtet habe. In meinen Augen war er ein Schwächling und Versager. Aber ich schätze deinen Vetter, Annis.”

Überrascht schaute Annis die zukünftige Schwägerin an. “Du magst ihn, Della? Ich meine, bist du ihm zugetan?”

“Ich liebe ihn”, antwortete Della ehrlich. “Ich habe schon vor Humphreys Tod sehr viel für ihn empfunden. Genauer gesagt, ich hatte eine Affäre mit ihm.”

Schockiert starrte Annis sie an.

“Mach kein so entsetztes Gesicht”, fuhr Della lächelnd fort. “Irgendwie hat es sich so ergeben, dass Charles und ich uns näherkamen. Wir kannten uns schon lange, und plötzlich wurde ich mir gewahr, dass meine Gefühle für ihn sich verändert hatten. Eines Tages sind wir uns bei einem Ausritt zufällig begegnet, und dann ist es passiert. Natürlich habe ich ihm zu verstehen gegeben, dass es bei diesem einen Mal bleiben muss. Er wollte das nicht einsehen, hat sich aber schließlich meinen inständigen Bitten gefügt. Und jetzt reden wir nur das Nötigste miteinander, wenn wir uns irgendwo …” Irritiert hielt Della inne, weil jemand an die Tür geklopft hatte.

“Herein!”, rief Annis unwirsch.

Iris betrat den Salon, knickste und sagte aufgeregt: “Seine Lordschaft, der Earl of Ashwick, und Reverend Ashwick.”

Erfreut stand Annis auf und erwiderte eifrig: “Ich lasse bitten!”

Iris zog sich zurück, und einen Moment später betraten Adam und sein Bruder den Raum.

“Hast du meine Nachricht erhalten, Adam?”, fragte Annis und reichte ihm die Hand.

Er hob ihre Hand zum Kuss an die Lippen, begrüßte die Schwester und antwortete dann: “Ja, ich habe dein Schreiben gelesen. Du hast indes zu erwähnen unterlassen, dass du beabsichtigst, hier die Nacht zu verbringen, derweil kaum eine Meile entfernt ein weiterer Aufstand stattfindet. Zum Teufel, warum seid ihr nicht nach Hause gekommen? Was macht ihr hier?”

“Ich bin so froh, dass du da bist”, antwortete Annis ausweichend.

“Versuch nicht, mich abzulenken”, erwiderte er ungehalten. “Bei meiner Rückkehr habe ich deiner Nachricht entnommen, du würdest hier nach Geld suchen, aber bis zum Anbruch der Dunkelheit zurück sein. Da ihr nicht gekommen seid, bin ich unverzüglich mit Edward hergeritten.”

“Mr. Shepard hat uns ziemlich unverschämt erklärt, er dächte nicht daran, uns nach Eynhallow zu bringen”, warf Della ein. “Er hat gesagt, er handele ihm Auftrag seines Herrn.”

“Ja”, bestätigte Annis. “Wie seid ihr beide an den angeblich die Straßen bewachenden Leuten vorbeigekommen?”

“Wir haben auf sie eingeredet und wurden durchgelassen”, antwortete Adam grinsend. “Ihr habt doch nicht angenommen, Edward und ich würden euch schutzlos hierlassen?”

“Gut, dann können wir jetzt nach Eynhallow zurückkehren”, schaltete Della sich wieder ein.

“Nein”, widersprach Adam und schüttelte den Kopf. “Das wäre zu gefährlich. Die Aufrührer sind nur eine halbe Meile von Starbeck entfernt. Sie reißen die Absperrungen nieder, die auf Mr. Ingrams Anweisung hin um die Dorfweiden von Linforth Common errichtet wurden.”

“Weißt du, ob Mr. Ingram die Miliz angefordert hat?”, fragte Annis.

“Genau kann ich das nicht sagen, aber es heißt, dass sie im Anmarsch sein soll.”

“Hast du die Aufrührer gewarnt?”, wollte sie wissen.

“Sei nicht so neugierig”, antwortete er schmunzelnd. “Berichte mir lieber von dem Geld, das hier entdeckt wurde.”

Im gleichen Moment hörte man einen Reiter sich in scharfem Trab dem Haus nähern. Edward lief ins Vestibül.

Ehe Adam es verhindern konnte, waren Annis und Della seinem Bruder gefolgt. Rasch ging er hinter ihnen her, gesellte sich bei der offenen Haustür zu ihnen und erblickte einen Rotfuchs, an dessen Reiter sich ein anderer Mann klammerte.

“Charles!”, rief Annis bestürzt aus, während ihr Cousin das Pferd zum Stehen brachte und sich sichtlich erschöpft aus dem Sattel schwang.

“Mr. Lafoy!”, sagte Della betroffen und hastete zu ihm. “Sind Sie verletzt?”

“Nein”, antwortete Charles knapp, half Mr. Benson zu Boden und stützte ihn. “Mr. Benson wurde von einer Kugel an der Schulter getroffen und hat viel Blut verloren. Einer der Milizionäre hat ihn angeschossen. Ich habe nicht damit gerechnet, hier jemanden anzutreffen. Ihr Diener, Mylord, Sir, meine Damen. Ich bin Ihnen sehr für die Warnung verbunden, Mylord”, fügte er hastig hinzu. “Kann mir jemand helfen?”

Adam ging zu Mr. Benson und hielt ihn an der anderen Seite unter der Achsel fest. “Müssen wir damit rechnen, Mr. Lafoy, dass die Miliz uns hier überrascht?”

“Ich glaube nicht, dass jemand uns verfolgt hat”, antwortete Charles, “bin mir indes nicht sicher.”

“Dann müssen wir Ihr Pferd gut verstecken”, erwiderte Adam, “damit nicht zwei Rotfüchse mit weißer Blesse hier angetroffen werden. Würdest du dich bitte darum kümmern, Edward? Was Sie betrifft, so sind Sie hier ebenso bei Ihrer Cousine zu Besuch wie meine Geschwister und ich. Mr. Benson müssen wir irgendwo unterbringen, wo man ihn nicht sofort findet. Und ihr beide”, wandte er sich an Della und Annis, “sorgt bitte dafür, dass alles zum Entfernen der Kugel und Verbinden der Wunde bereitsteht.”

Mit Mr. Lafoys Unterstützung half er Mr. Benson ins Haus und in ein Schlafzimmer, das zum Glück schon von der Wirtschafterin für eine Übernachtung hergerichtet worden war.

Annis und Della beschafften alles für die Operation Erforderliche, brachten es in das Zimmer und beschäftigten sich dann damit, ein altes Bettlaken in Streifen zu schneiden.

Geschickt entfernte Adam die Kugel aus Mr. Bensons Schulter, säuberte die Wunde und ließ sie anschließend von Della verbinden.

Hin und wieder blickte Annis zu Charles und bemerkte, dass er Lady Tilney aufmerksam beobachtete.

Adam entging nicht, wie gespannt Mr. Lafoy Della betrachtete. Er fing einen Blick von Annis auf und hob fragend eine Augenbraue.

Annis lächelte verhalten und schüttelte leicht den Kopf.

“Draußen ist alles ruhig”, verkündete Edward beim Betreten des Raums. “Wie geht es Mr. Benson?”

“Falls die Wunde sich nicht entzündet, ist nicht mit Komplikationen zu rechnen”, antwortete Adam.

“Konnten Sie nicht besser auf ihn Acht geben, Mr. Lafoy?”, schaltete Iris sich vorwurfsvoll ein.

“Ich habe nicht verhindern können, dass er angeschossen wurde, ihn jedoch sofort hergebracht”, verteidigte sich Charles.

Sogleich hatte Annis den Eindruck, dass Mrs. Hardcastle mit den Aufrührern gemeinsame Sache machte. “Ich meine, wir sollten Mr. Benson jetzt in Ruhe schlafen lassen”, schlug sie vor. “Gehen wir in den Salon. Ich finde, Charles, du bist uns allen eine Erklärung schuldig.”

Adam ließ Della mit dem Bruder und Mr. Lafoy vorausgehen und raunte, während er sich ihnen anschloss, Annis zu: “Wusstest du, dass dein Vetter und Mr. Benson auf der Seite der Aufwiegler stehen?”

“Nein, natürlich nicht”, antwortete sie leise. “Ich war der Ansicht, du seist darüber im Bilde.”

“Was Mr. Benson angeht, so hatte ich einen Verdacht”, erwiderte Adam gedämpft. “Es ist jedoch eine Überraschung für mich, dass dein Cousin sich gegen seinen Mandanten gestellt hat. Ich bewundere seine Kaltblütigkeit! Irre ich mich, oder empfindet er etwas für Della?”

“Nein, du täuschst dich nicht”, sagte Annis gedämpft. “Das weiß ich jedoch auch erst seit Kurzem.”

Adam blieb stehen, hielt Annis am Arm fest und fragte: “Und was hat Della dir erzählt?”

“Nicht sehr viel. Sie hat mir gesagt, du würdest mich lieben.”

“Das ist kein Geheimnis”, erwiderte Adam trocken. “Rede weiter!”

“Sie glaubt, auch ich würde dich lieben, hätte jedoch Angst, mir das einzugestehen.”

“Stimmt das?”, fragte Adam. Da Annis schwieg, fuhr er ungeduldig fort: “Antworte mir!”

“Nein”, flüsterte sie und sah seinem Blick an, dass er verletzt war.

“Ich verstehe”, murmelte er enttäuscht.

“Ich habe keine Angst”, fuhr sie fort und wusste, das war eine Lüge, da sie sich schrecklich davor fürchtete, Adam zu sagen, dass sie ihn liebte. “Ich liebe dich, Adam. Ich liebe dich sogar sehr.”

Im Nu hatte er sie in die Arme geschlossen, drückte sie fest an sich und küsste sie leidenschaftlich.

Sie schmiegte sich an ihn und erwiderte begierig seine Zärtlichkeiten. Nach einer Weile löste sie sich von ihm und sagte leise: “Ich möchte dir erklären, warum ich …”

“Ein andermal”, unterbrach er sie. “Ich möchte jetzt nicht mit dir darüber reden.”

“Wo bleibt ihr denn?”, rief Edward.

“Wir kommen schon”, antwortete Adam und ging mit Annis in den Salon. Mr. Lafoy und Della hatten sich in zwei nebeneinanderstehende Sessel gesetzt und hielten sich an den Händen. Della wirkte aufgeregt und glücklich zugleich. Adam nahm mit Annis auf dem Sofa Platz und legte ihr den Arm um die Schultern.

“Bist du der Anführer der Aufrührer, Charles, oder ist das Mr. Benson?”, wollte Annis wissen.

“Er ist einer der Rädelsführer, genau so wie Mr. Shepard”, antwortete Charles gelassen. “Alle Aufständischen sind bekanntlich maskiert und wechseln sich in der Rolle des Anführers ab, damit sie nicht so schnell identifiziert werden können.”

“Sie haben Annis’ Frage nicht beantwortet, Sir”, warf Adam ein.

“Der Rotfuchs gehört dir”, schaltete Annis sich ein. “Ich habe ihn einmal hier im Stall gesehen und weiß, dass die Shepards sich kein solches Pferd leisten können.”

“Du bist sehr scharfsinnig”, stellte Charles fest. “Ich hatte befürchtet, es könne dir aufgefallen sein. Mr. Shepard hat jedoch geschworen, du hättest es nicht gesehen.”

“Als Mr. Pullen erwähnte, dass der Anführer einen Rotfuchs mit weißer Blesse reitet, habe ich sogleich dich verdächtigt”, gestand Annis.

“Ich versichere dir, dass ich das Pferd nicht geritten habe”, entgegnete Charles. “Ich war lediglich an den Planungen für die Aufstände beteiligt, die dann von Mr. Benson durchgeführt wurden.”

“Eine schwierige Aufgabe, wenn man bedenkt, dass er vierzig wütende Männer unter Kontrolle halten soll”, sagte Adam trocken.

“Ja”, stimmte Charles zu. “Da niemand erfahren darf, dass ich gegen Mr. Ingrams Interessen handele, musste der Zorn der Leute sich auch unweigerlich gegen mich richten. Und was deine Sicherheit und die Unversehrtheit meines Eigentums betraf, Annis, hatte Mr. Benson tatsächlich einige Mühe, seine Männer im Zaum zu halten. Er wusste zwar, dass du an dem Abend, als die Zollstation in Flammen aufging, nicht mehr in der Kutsche warst, hatte jedoch keine Ahnung, wo du dich befandest. Daher war er sehr in Sorge um dich, bis er schließlich von Lord Ashwick die Nachricht erhielt, du seist in Sicherheit.”

“Ich weiß nicht, was ich von all dem halten soll”, warf Annis kopfschüttelnd ein. “Bisher habe ich dich und Mr. Benson stets für Mr. Ingrams getreueste Helfershelfer gehalten.”

“Genau dieser Eindruck sollte erweckt werden”, erwiderte Charles trocken. “Geh nicht zu hart mit Mr. Benson ins Gericht, Annis. Er und Mr. Ingrams Frau lieben sich. Das hat Mr. Ingram herausgefunden und ihm das Leben zur Hölle gemacht, sodass er sich verständlicherweise gegen ihn gewandt hat.”

Zuneigungsvoll drückte Della Charles die Hand.

“Und welche Gründe haben dich bewogen, Charles, dich gegen Mr. Ingram zu stellen?”, fragte Annis.

“Ich weiß seit geraumer Zeit, dass er in äußerst fragwürdige Geschäfte verwickelt ist. Er ist jedoch so gerissen, dass es sehr schwierig sein wird, ihn illegaler Machenschaften zu überführen. Daher habe ich beschlossen, ihm, statt nicht mehr für ihn tätig zu sein, auf meine Weise Einhalt zu gebieten.”

Annis sah Adams Schwester in einer Weise lächeln, die bei ihr den Eindruck entstehen ließ, ihr Cousin habe Della in einer Annahme bestätigt. Auf sie traf das jedenfalls zu, da sie ihn für integer gehalten und nicht begriffen hatte, wieso er jemanden wie Mr. Ingram vertreten konnte.

“Es tut mir leid, Annis, dass ich dich täuschen musste, besonders im Hinblick auf Starbeck”, fuhr er stirnrunzelnd fort. “Ich wollte dir helfen, aber für mich stand zu viel auf dem Spiel. An dem Tag, als du im Kontor warst und mir zu verstehen gabst, wie wütend du auf mich bist, hätte ich mich fast verplaudert. Ich musste mich zwingen, den Mund zu halten, denn hätte ich dich ins Vertrauen gezogen, wäre das sehr gefährlich für uns beide gewesen. Manchmal habe ich mir gewünscht, Mylord, Sie zum Verbündeten zu haben, aber auch in Ihrem Fall konnte ich das Risiko nicht eingehen, dass Mr. Ingram mir auf die Schliche kommt. Bitte, entschuldigen Sie, dass ich so hart mit Ihnen umspringen musste.”

Della dachte an die Verhandlungen über die Schulden ihres Mannes, und plötzlich fiel ihr der Grund ein, weshalb sie mit Annis hergekommen war. “Wissen Sie etwas über Geld, das hier versteckt wurde, Mr. Lafoy?”, fragte sie. “Könnte Mr. Ingram etwas damit zu tun haben?”

“Geld?”, wiederholte Charles erstaunt.

“Ja”, bestätigte Annis, stand auf und holte den auf dem Konsoltisch liegenden Leinenbeutel. Sie öffnete ihn und hielt ihn dem Vetter hin.

Er nahm ihn entgegen, blickte hinein und äußerte verblüfft: “Du meine Güte! Das ist der Beweis, der mir gefehlt hat!”

“Was meinen Sie damit?”, wollte Adam wissen.

“Ich hege seit Langem den Verdacht, dass die ‘Northern Prince’ nicht gesunken ist”, erklärte Charles. “Mr. Benson, der zum Zeitpunkt des angeblichen Untergangs des Schiffs noch loyal zu Mr. Ingram stand, und ich vermuten, dass mein Mandant zumindest einen Teil der an Bord befindlichen Wertsachen beiseitegeschafft hat. Wir wissen jedoch nicht, wohin, und haben an allen möglichen Orten nach den Goldbarren, Silbermünzen, Banknoten und den anderen Wertgegenständen gesucht. Mr. Benson hat deinen gesamten Besitz hier einer genauen Überprüfung unterzogen, Annis, und weil wir nicht wollten, dass er dabei gestört wird, habe ich dafür gesorgt, dass sich kein Mieter findet.”

“Wieso hat Mr. Ingram Starbeck als Versteck ausgewählt?”, wunderte sich Annis.

“Das Haus ist abgelegen”, antwortete Charles.

“Warum hat Mr. Ingram das hier verborgene Geld nicht an sich genommen?”, schaltete Edward sich ein.

“Möglicherweise hat er mehrmals bestimmte Mengen geholt”, meinte Charles. “Oder er wollte, dass sich erst die Aufregung über den vermeintlichen Untergang der ‘Northern Prince’ legt, bis er alle entwendeten Wertsachen an sich bringt.”

“Habt ihr noch mehr als dieses Geld gefunden, Annis?”, fragte Adam.

“Nein.”

“Sie erlauben?”, wandte er sich an Mr. Lafoy und streckte die Hand aus.

“Selbstverständlich”, antwortete Charles und gab ihm den Lederbeutel.

Adam zog eine der Banknoten heraus und sagte nachdenklich: “Die Bank von England müsste eigentlich im Stande sein, herauszufinden, ob dieses Geld Teil der Ladung der ‘Northern Prince’ war. Sollte sich diese Vermutung bewahrheiten, dann dürfte das die Versicherer des Schiffs sehr interessieren.”

“Wo ist es, wenn es nicht auf dem Meeresgrund liegt?”, warf Annis ein.

“Ich habe viel Zeit damit verbracht, das herauszubekommen”, antwortete Charles. “Es ist von Whitby aus in See gestochen und wurde bald darauf als vermisst gemeldet. In der Gegend, wo es verschwunden ist, gibt es zahlreiche Felseninseln, wo man unbemerkt ein Schiff entladen und die Beute verbergen kann. Es wird dann in einer anderen Farbe gestrichen und fährt unter anderem Namen weiter.”

“Jemand von der Besatzung muss geplaudert haben”, meinte Adam. “Mr. Woodhouse wusste offenbar Bescheid. Vielleicht hat er sogar versucht, Mr. Ingram zu erpressen, und wurde deshalb ermordet.”

“Ich bin nicht sicher, ob diese Annahme zutrifft”, erwiderte Charles seufzend. “Mr. Ingram persönlich hat die Mannschaft ausgesucht und ihr eine sehr gute Heuer gezahlt.”

“Hm, soll er mit dem Versicherungsbetrug davonkommen und obendrein Beute und Schiff behalten?”, fragte Adam unwirsch.

“Außerdem hat er die dreißigtausend Pfund, die du ihm gezahlt hast”, bemerkte Edward. “Nun weiß ich, dass unser Schwager niemals Schulden in dieser Höhe hatte. Er wurde hintergangen.”

“Ich könnte es nicht ertragen, wenn Mr. Ingram ungestraft davonkommt!”, schaltete Della sich aufgeregt ein. “Können wir nichts gegen ihn unternehmen?”

“Das auf der ‘Northern Prince’ transportierte Gold muss irgendwo sein”, meinte Charles. “Es sei denn, Mr. Ingram hat es bereits fortschaffen lassen.”

“Wie hat Mr. Woodhouse sich dir gegenüber ausgedrückt?”, wandte Annis sich an Adam. “’Ich bin sicher’“, hat er gesagt, ‘Sie werden fündig und auf ein vergrabenes Vermögen stoßen, das man eigentlich auf dem Meeresgrund wähnt’. Vielleicht sind die Goldbarren hier vergraben, zum Beispiel im Keller.”

“Nein”, warf Charles ein. “Mr. Benson hat dort mehrfach alles abgeklopft und keinen Hohlraum gefunden.”

“Meeresgrund”, murmelte Adam und schaute Annis an. “Hier ist doch ein Brunnen, nicht wahr?”

“Ja, der Schwefelbrunnen”, bestätigte sie.

“An den haben weder Mr. Benson noch ich gedacht”, äußerte Charles verdutzt.

“Gut, sehen wir morgen dort nach”, schlug Adam vor. “Für heute ist es bereits zu spät. Vielleicht können wir uns dann immer noch gegen Mr. Ingram verbünden. Wir müssen nur einen Weg finden, wie wir ihn herlocken können.”


12. KAPITEL

Zwei Tage nachdem Mr. Benson angeschossen nach Starbeck gebracht worden war, hielten Annis und Della sich wieder auf dem Gut auf. Es war Nacht, und sie befanden sich im Sommerhaus. “Ich fange an, Gewissensbisse zu bekommen”, sagte Della reumütig. “Adam und Charles haben darauf bestanden, dass wir das Haus nicht verlassen. Sie hatten bestimmt einen Grund, warum sie uns das geraten haben. Niemand kann wissen, ob Mr. Ingram wirklich herkommt. Möglicherweise müssen wir die ganze Nacht hier verbringen, ohne dass irgendetwas geschieht. Nein, ich überlege, ob wir nicht ins Haus zurückkehren sollten.”

“Ich bleibe hier!”, erwiderte Annis entschlossen. Sie hatte sich Adams Anweisungen nicht grundlos widersetzt. Schließlich war Starbeck noch immer ihr Eigentum. Falls Mr. Ingram tatsächlich so dreist gewesen sein sollte, es als Versteck für geraubtes Geld zu benutzen, dann wollte sie auch dabei sein, wenn er seiner verbrecherischen Machenschaften überführt wurde. Gespannt schaute sie durchs Fenster in den dunklen Garten und fuhr fort: “Ich bin froh, dass du und Charles euch wieder nähergekommen seid. Ich hoffe, ihr werdet sehr glücklich.”

“Die schreckliche Vorstellung, er könne verwundet sein, hat mich vieles klarer sehen lassen”, gestand Della. “Plötzlich war mir bewusst geworden, wie viel Zeit wir verschwendet hatten. Ich leide immer noch an Schuldgefühlen, weil ich Humphrey mit ihm betrogen habe. Andererseits kann ich mir nicht mein Leben lang deswegen Vorwürfe machen. In zwei Tagen wirst du getraut”, fügte sie lächelnd hinzu. “Bilde ich es mir nur ein, oder sind die Probleme zwischen dir und meinem Bruder ebenfalls gelöst?”

“So gut wie”, sagte Annis und lächelte. “Ich muss ihm nur noch erklären, warum ich von Anfang an so zurückhaltend war. Das bin ich ihm schuldig. Oh, Della! Komm her und sieh! Da ist ein Licht, da hinten auf dem Weg!”

Della eilte zu Annis und starrte ebenfalls aus dem Fenster. Auf dem Weg vor dem Haus war ein schwankendes Licht zu sehen, das langsam näher kam. Nach einer Weile war ein Mann zu erkennen, der eine Laterne trug. Er stellte sie neben dem Brunnen ab, und dann hörte man die Kette rasseln und das Aufspritzen von Wasser.

“Ich habe nicht gedacht, dass er wirklich herkommen würde”, murmelte Della.

“Adam war davon überzeugt”, flüsterte Annis. “Er hat gesagt, dass Mr. Ingram, wenn er erfährt, ein Teil des Geldes sei entdeckt worden, bestimmt den Rest holen werde. Charles hat dann seinem Klienten gegenüber eine diesbezügliche Bemerkung gemacht. Da Mr. Ingram ihm vertraut, ist er natürlich nicht auf den Gedanken gekommen, ihm könne eine Falle gestellt werden.”

“Da hinten!”, rief Della gedämpft aus. “Siehst du die Lichter? Die Männer kommen.”

Unvermittelt empfand Annis Angst. Ein seltsames Grollen war zu vernehmen, das äußerst bedrohlich klang.

Auch Mr. Ingram musste es gehört haben, denn er richtete sich jäh auf und starrte zum Ausgang des ummauerten Gartens. Er hatte keine andere Möglichkeit zur Flucht, konnte sie jedoch nicht mehr nutzen, denn es strömten bereits dunkel gekleidete Maskierte mit brennenden Fackeln durch das Tor, die ihm den Weg versperrten.

Annis hielt die Luft an und hörte Della scharf einatmen. Sie versuchte, Charles, Adam, Edward oder Mr. Shepard in der Schar der Männer zu erkennen, vermochte es jedoch nicht.

Unversehens war Hufschlag zu vernehmen, und die Leute bahnten dem Reiter eine Gasse. Er ließ den Rotfuchs im Schritt auf den vor ihm zurückweichenden Kaufmann zugehen und rief plötzlich laut und deutlich: “Ich habe Ihnen gesagt, Mr. Ingram, dass wir Sie erwischen würden!”

Im Nu waren zwei Vermummte bei Mr. Ingram und nahmen ihn in die Mitte, ohne ihn indes zu berühren.

“Warum holen Sie sich nicht den Rest des von Ihnen gestohlenen Geldes?”, fragte Adam und ließ den Hengst näher an den Kaufmann heranrücken. “Gehen Sie! Ziehen Sie es aus dem Brunnen!”

Mr. Ingram torkelte gegen den Brunnenrand, stützte sich ab und drehte sich hastig um. Dann ergriff er die Winde und begann, die Kette einzuholen. Keiner der Zuschauer regte sich. Schließlich hatte er den Eimer hochgezogen und auf die Brüstung gestellt. Er kippte ihn um, und mit dem Schwefelwasser fiel mit dumpfem Aufprall ein in Segeltuch gehülltes Bündel ins Gras.

“Öffnen Sie es!”, herrschte Adam ihn an.

Sichtlich unwillig zerrte der Kaufmann an dem Strick, mit dem es verschlossen war. Nach einer Weile hatte er die Knoten gelöst, und plötzlich kullerten Geldstücke auf die Erde.

“Heben Sie den Sack an, und schütten Sie ihn aus!”, befahl Adam.

Einen unflätigen Fluch ausstoßend, gehorchte Mr. Ingram, und unzählige Münzen ergossen sich ihm vor die Füße. Einen Moment lang herrschte Totenstille. Wüste Verwünschungen von sich gebend, hockte Mr. Ingram sich dann hin, griff in den Münzhaufen, hob die gefüllten Hände und ließ die glanzlosen, vom Schwefel angegriffenen Geldstücke zurückfallen.

“Sie können getrost Ihre Beute einsammeln!”, sagte Adam hart. “Nehmen Sie jede einzelne Münze an sich, und machen Sie sich damit aus dem Staub! Aber schnell, denn sonst kann ich nicht mehr für Ihr Leben garantieren!”

Fahrig griff Mr. Ingram nach dem Geld und stopfte sich so viel davon in die Taschen seines Gehrocks, wie hineinpasste. Dann richtete er sich schwankend auf und torkelte auf das Gartentor zu. Niemand hielt ihn auf. Beim Tor angelangt, warf er einen kurzen Blick auf die schweigenden Maskierten zurück, rannte los und war einen Moment später in der Dunkelheit verschwunden.

Aufjohlend stürmten die Vermummten hinter ihm her, und plötzlich befanden sich nur noch zwei Personen im Garten. Beide nahmen die Masken ab, und Annis erkannte den Vetter und Adam.

“Charles!”, rief Della lachend aus, riss die Tür des Sommerhauses auf und rannte zu ihm.

Adam sah Annis ihr folgen, lenkte den Hengst zu ihr und hielt ihn neben ihr an. Schmunzelnd beugte er sich weit zu ihr vor, reichte ihr die Hand und zog sie sich schwungvoll auf den Schoß.

Sie lehnte sich an ihn, schlang die Arme um ihn und sagte atemlos: “Schwöre mir, Adam, dass du jetzt zum ersten Mal die Aufrührer angeführt hast!”

“Was hast du gedacht?”, fragte er auflachend.

Man hatte sich im Salon versammelt. “Ursprünglich war in den Säcken Schießpulver”, erklärte Charles. “Mr. Benson hat mir erzählt, er habe solche Beutel auf der Jagd in Linforth verwendet. Ich bin kein Chemiker, nehme jedoch an, dass die Münzen durch das Schießpulver und Schwefelwasser angegriffen und zersetzt wurden.”

“Was für ein Pech für Mr. Ingram!”, äußerte Della boshaft. “Was hat er jetzt von seinem geraubten Geld? So gerissen, wie er als Geschäftsmann ist, so achtlos ist er als Verbrecher.”

Lautes Gelächter folgte ihren Worten. Nachdem man sich einigermaßen beruhigt hatte, fragte Annis: “Ob er wohl mit heiler Haut davongekommen ist? Ich verachte ihn zwar von Herzen, wünsche ihm jedoch keineswegs den Tod durch eine gegen ihn aufgebrachte Menschenmenge.”

“Er hat sich bestimmt gerettet”, antwortete Adam beschwichtigend. “Dafür haben Charles und ich gesorgt. Die Männer hatten Anweisung, ihn nur zu jagen, ihm aber kein Haar zu krümmen.”

“Womit muss er jetzt rechnen?”, warf Annis ein. “Wird ihm der Prozess gemacht?”

“Ja”, sagte Charles nickend. “Es gibt genügend Beweise, durch die er des Diebstahls und des Versicherungsbetruges überführt werden kann, beispielsweise die Banknoten und die nicht von ihm mitgenommenen Münzen. Die Admiralität wird aller Wahrscheinlichkeit nach Order erteilen, nach einem Schiff Ausschau zu halten, das der Beschreibung der ‘Northern Prince’ entspricht. Selbst wenn es nicht gefunden werden sollte, ist er finanziell und gesellschaftlich ruiniert. Vermutlich wird er den Rest seines Lebens hinter Gittern verbringen.”

“Es sei denn, er setzt sich rechtzeitig ins Ausland ab”, schaltete Edward sich ein.

“Die ganze Sache ist sehr demütigend für ihn”, meinte Annis. “In Harrogate wird alle Welt sich köstlich über ihn amüsieren.”

“Und zu Recht”, sagte Adam hart. “Ihn so gierig nach den vom Schwefel angefressenen Münzen greifen zu sehen, hat mich angewidert!”

“Ich verstehe nicht, Annis, warum du offenbar Mitgefühl für ihn aufbringst”, äußerte Charles kopfschüttelnd. “Vergiss nicht, dass er dir damit gedroht hat, Starbeck an sich zu reißen. Denk lieber an all die Menschen, die er ins Unglück gestürzt hat.”

“Werden die Aufstände jetzt aufhören?”, wollte sie wissen.

“Das ist anzunehmen”, antwortete Charles. “Nachdem Ingram nun ausgeschaltet ist, wird Mr. Benson keinen weiteren Aufruhr anzetteln. Ganz abgesehen davon, dass niemand die Bauern mehr schröpft und ihnen zu hohe Abgaben abpresst. Es tut mir leid, Adam, dass du vermutlich das Nachsehen haben wirst. Ich bin nicht sicher, ob es eine Möglichkeit geben wird, die von dir an Mr. Ingram gezahlten dreißigtausend Pfund für dich zurückzuholen, obwohl die Schulden deines Schwagers auf Grund des Versicherungsbetruges null und nichtig sind.”

“Mir genügt es, zu wissen, dass Mr. Ingram erledigt ist”, erwiderte Adam ruhig. “Aber natürlich hätte ich nichts dagegen, das Geld zurückzubekommen.”

“Ich werde mich jetzt zu Bett begeben”, verkündete Charles, stand auf und wünschte den anderen Anwesenden eine gute Nacht.

Auch Della und Edward erhoben sich. “Angenehme Ruhe”, sagten sie und folgten Mr. Lafoy.

“Gute Nacht”, äußerte Edward lächelnd und zog sich ebenfalls zurück.

“Du wirst leider mit dem Sofa vorliebnehmen müssen, Adam”, wandte Annis sich in entschuldigendem Ton an ihn. “Sehr bequem ist es nicht.”

Er stand auf, ging zu ihr und zog sie aus dem Sessel. Sie an sich drückend, erwiderte er seufzend: “Ich werde mich wohl damit abfinden müssen. Vermutlich werde ich kein Auge zutun können, weil ich weiß, dass du mir in dem Zimmer, das du mit Della teilst, so nah und dennoch für mich unerreichbar bist. Ich hoffe nur, dass meine Schwester wirklich bei dir schläft, da es mir äußerst unangenehm wäre, deinen Cousin zum Duell fordern zu müssen.”

“Ich freue mich darüber, dass ihr beide euch nunmehr so gut versteht”, sagte Annis zufrieden. “Ich glaube, Della und er werden sehr glücklich miteinander. Und was den Anstand betrifft, so würde ich mir an deiner Stelle keine Sorgen machen. Schließlich haben wir einen Geistlichen im Haus!”

“Ja, den aufrührerischen Vikar von Eynhallow!”, bestätigte Adam lachend. “Manchmal denke ich, dass er im falschen Jahrhundert lebt!”

Durch die Ankunft und Begrüßung der Hochzeitsgäste waren Adam und Annis sehr beschäftigt gewesen. Müde hatte Annis sich in ihr Boudoir zurückgezogen, stellte jedoch bald fest, dass sie viel zu aufgeregt war, um schlafen zu können.

Sie liebte Adam und wusste jetzt, dass sie vor nichts mehr Angst haben musste. Er würde der richtige Mann an ihrer Seite sein und ihr keine Vorschriften machen. Er hatte ihr die Zeit gelassen, zu sich zu finden, um ihm im rechten Augenblick zu erzählen, was sie belastet hatte.

Sie verließ den Salon, um in den Park zu gehen, und begegnete überraschend Adam, der ihr auf der Treppe entgegenkam. Angesichts seines fragenden Blicks äußerte sie rasch: “Ich kann nicht schlafen und möchte die Gelegenheit nutzen, um mit dir zu reden. Hast du etwas dagegen, wenn wir in den Park gehen?”

“Nein”, antwortete Adam, reichte ihr den Arm und schlenderte mit ihr ins Freie. Schweigend begleitete er sie zu einer Marmorbank, half Annis, sich zu setzen, und nahm dann neben ihr Platz.

“An dem Abend, als wir in Starbeck waren, wollte ich dir anvertrauen, wovor ich mich fürchtete”, begann sie entschlossen. “Ich meine die Gründe, die mich bewogen hatten, dich zunächst zurückzuweisen. Du hast sehr viel Geduld gehabt, Adam, doch nun bin ich bereit, dir mein Herz auszuschütten. Du weißt, ich wollte mich nicht mehr vermählen, nicht nur, weil ich in intimer Hinsicht schlechte Erfahrungen in meiner Ehe gemacht habe, sondern weil mir vor allem davor grauste, mich erneut eingeengt zu sehen. Das muss ich dir erläutern”, fügte Annis hinzu und berichtete Adam von ihrer sorglos verbrachten Jugend, dem plötzlichen Tod ihrer Eltern und dem schrecklichen Gefühl der Verlassenheit, das sie danach empfunden hatte, weil sie mittellos und auf sich gestellt gewesen war. Sie erzählte, wie sie den viel älteren Baron Wycherley kennengelernt und ihn mit siebzehn Jahren geheiratet hatte, weil er ihr Sicherheit und Geborgenheit vermittelte. Bedrückt erläuterte sie Adam, dass die Realität nicht ihren Vorstellungen von der Ehe entsprochen hatte, weil sie von ihrem Mann ständig bevormundet worden war.

“Kein Wunder, dass du nicht den Wunsch hattest, dich wieder zu vermählen”, warf Adam verständnisvoll ein.

“Ich habe versucht, meine Ängste zu beherrschen, doch das ist mir nicht gelungen”, gestand sie. “Indes war ich nur gegen die Ehe eingenommen, Adam, nicht gegen dich. Ich hatte mir meine Freiheit hart erkämpft und wollte sie mir bewahren. Deshalb mochte ich mich auch nicht von Starbeck trennen, obwohl ich mir den Unterhalt nicht leisten konnte. Mittlerweile habe ich jedoch begriffen, dass ich mir nicht wie in einem Käfig vorkommen werde, wenn ich deine Gattin bin.”

Adam zog Annis an sich und küsste sie bewegt. “Ich gelobe dir, dich nie unter Druck zu setzen”, versprach er. “Ich liebe dich, Annis. Ich liebe dich so, wie du bist, und möchte dich nicht verändern.”

“Auch ich liebe dich”, bekannte sie gerührt. “Allerdings muss ich dir etwas sagen, das dich gewiss überraschen wird.” Sie hielt inne, atmete tief durch und äußerte dann tapfer: “Ich bin noch unberührt, weil John nicht an Frauen interessiert war. Er hat sich zwar immer den Anschein gegeben, Gefallen am weiblichen Geschlecht zu finden, doch in Wahrheit waren es junge Männer, die ihn faszinierten.”

“Du meine Güte!”, äußerte Adam betroffen. “Hast du dich nie nach einem Liebhaber gesehnt?”

“Nein, bis jetzt nicht. Und nun ist es dafür zu spät, denn den Mann, den ich gern zum Liebhaber hätte, werde ich heiraten.”

Erneut küsste er Annis. “Ich liebe dich”, flüsterte er dann glücklich.

“Da wir soeben von Liebe reden, wüsste ich gern, ob du gemerkt hast, wie dein Bruder heute Abend Lady Juliana angesehen hast. Ich glaube, er hat ein Faible für sie.”

“Der Ärmste! Er ist seit einiger Ewigkeit in sie verliebt. Ich befürchtete jedoch, er bemüht sich vergeblich um sie.”

“Das täte mir für ihn leid”, erwiderte Annis. “Glaubst du, dass aus Mr. Benson und Mrs. Ingram ein Paar werden wird?”

“Ich habe keine Ahnung”, antwortete Adam trocken. “Eines weiß ich jedoch genau. Sebastian hat Miss Mardyn verloren. Er hat mir vorhin erzählt, sie habe sich mit Sir Everard Doble verlobt.”

“Mit wem?”, fragte Annis erschüttert.

“Du hast richtig gehört.”

“Aber er wollte doch Miss Fanny heiraten!”

“Nun, er hat sich gegen sie und für die schöne Tänzerin entschieden”, stellte Adam schmunzelnd fest. “Das bedeutet, dass Sir Robert Crossley dich wieder …”

“Nein, für seine launische Tochter muss er sich eine andere Patronesse suchen”, unterbrach Annis ihn auflachend. “Von nun an stehe ich nur noch dir zur Verfügung!”

“Bist du dir sicher?”, fragte Adam und zwinkerte Annis schelmisch zu. “Du hast einmal geäußert, bei Tageslicht sähe vieles anders aus.”

Annis schmiegte sich an ihn und erwiderte glücklich: “Ich bin ganz sicher, dass morgen, wenn ich mit dir die Ringe getauscht habe, alles noch viel schöner für dich und mich sein wird!”

– ENDE –
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